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Ver gegenwärtige Krieg der Franzoſen in Tongking, den 
wir im Laufe des nächſten Jahres nach zuverläſſigen 
Berichten von Miffionären unſern Leſern hoffentlich er— 
zählen werden, hat ſeine Vorgeſchichte und vielfach auch ſein 
Vorbild in dem Waffengange von 1873. Die Grauſamkeiten An: 
nams gegen die eingebornen Chriſten ſowohl als gegen die katho— 
liſchen Miſſionäre aus Europa hatten im Jahre 1858 eine be— 
waffnete Dazwiſchenkunft Frankreichs und Spaniens veranlaßt. 
Bei dieſer Gelegenheit ſetzten ſich die Franzoſen in Nieder— 
Cochinchina, im Deltagebiete des Mekhong, feſt und eroberten 
1859 die Provinzen von Saigon, Mitho und Bien-hoa. Im 
Jahre 1862 wurde Annam zur definitiven Abtretung dieſes 
Gebietes an Frankreich gezwungen, und ſchon im folgenden 
Jahre kam ein faſt ebenſo großes Stück Land am Weſtufer 
des Mekhong unter franzöſiſche Botmäßigkeit. Gleichzeitig wurde 
auch durch den Vertrag vom 11. Auguſt 1863 das im Norden 
angrenzende Kambodſcha der Oberhoheit Frankreichs unterſtellt. 
Endlich kam noch dazu, ihrer trefflichen Hafenplätze wegen als 
Stützpunkt für die Flotte wichtig, die Gruppe der Pulo-Con⸗ 
dor⸗Inſeln, welche zwiſchen dem Meerbuſen von Siam und dem 
chineſiſchen Meere, vor der Mündung des Mekhong, an der 
Straße von Singapur nach Hongkong liegen. Frankreich hatte 
ſomit einen Beſitz von nahezu 150 000 Quadrat⸗Kilometern mit 
über 2 Millionen Einwohner erworben. Daß es den Lenkern 
des franzöſiſchen Staates damals ebenſowohl wie heute keines— 
wegs in erſter Linie um Unterſtützung der katholiſchen Miſſions— 
thätigkeit, ſondern vielmehr um den Schutz und die Ausdehnung 
des Handels zu thun war, braucht kaum geſagt zu werden. 
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Und wenn man auch für gut fand, in den Verträgen die Reli— 
gionsfreiheit und einen gewiſſen Schutz für die Miſſionäre ſich 
gewährleiſten zu laſſen: ſo war auch hierbei ſtaatlicherſeits nur 
politiſche Rückſicht ausſchlaggebend. 

Das Deltagebiet des Mekhong gilt als eine der reichſten 
Reiskammern Hinterindiens; ebenſo ergiebig ſind ſeine Zucker— 
rohrpflanzungen. Noch bedeutender für den Handel ſchienen 
aber den Kaufleuten die Schätze des Innern, die Teakwälder 
am Mittellaufe des Stromes und der Metallreichthum der 
chineſiſchen Provinz Yünnan, welche der Mekhong in ſeinem über 
400 geographiſche Meilen langen Laufe von den Bergen Tibets 
bis zur Südoſtſpitze Hinterindiens durchſtrömt. Bis jetzt ſind 
nicht weniger als 14 Gold-, 7 Silber-, 3 Kupfer-, 17 Eiſen⸗ 
minen, 3 Salzlager und 1 Zinnbergwerk in Yünnan bekannt. Schon 
meinte man an dem gewaltigen Strome eine offene Waſſer— 
ſtraße nach dieſer chineſiſchen Südprovinz zu haben; als aber 
eine Commiſſion im Auftrage der franzöſiſchen Regierung in 
den Jahren 1866—68 dieſe Waſſerſtraße unterſuchte, ſtellte ſich 
heraus, daß die Schiffahrt nicht viel über die Delta-Verzwei— 
gungen hinauf möglich ſei. Stromſchnellen, Wirbel, ungeheure 
Sandbänke machen das Vordringen für größere Flußſchiffe un— 
möglich und ſelbſt für die kleinſten Kähne kaum ausführbar. 
Das einmüthige Gutachten der Commiſſion ging dahin, der 
Mekhong könne niemals eine Handelsſtraße nach Südchina 
bilden; gleichzeitig lenkte ſie die Aufmerkſamkeit der franzöſiſchen 
Regierung auf einen andern Fluß, deſſen viel kürzerer Lauf 
einen weit bequemeren Weg nach Pünnan bieten werde — auf 
den Song-ka. 
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Der Song-ka oder Rothe Fluß bewäſſert mit zahlloſen 
Delta-Adern und künſtlichen Kanälen Tongking, den nordöſt— 
lichen Theil des annamitiſchen Reiches und ergießt ſich unter 
dem 20.— 21.“ nördlicher Breite in den Golf pon Tongking. 
Der Hauptarm dieſes ausgedehnten Flußnetzes iſt für Meer— 
ſchiffe bis nach Hanoi (oder Keſcho), der Hauptſtadt von 
Tongking, über 100 Kilometer landeinwärts, ſchiffbar, wenn 
auch die Einfahrt in die Mündung durch eine Barre erſchwert 
wird. Bei Hanoi iſt der Fluß noch über 1½ Kilometer breit. 
Von hier an vermindert ſich zwar ſeine Tiefe, iſt aber für 
Flußſchiffe vollkommen ausreichend bis nach Manghao in Yün— 
nan, fo daß der Song-ka auf einer Strecke von mehr als 
650 Kilometern eine ununterbrochene Handelsſtraße von der 
größten Bedeutung bildet. Das Delta von Tongking ſelbſt iſt 
ein außerordentlich fruchtbares, mit Reis, Mais, Zuckerrohr, 
Thee, Baumwolle, Indigo, Bataten u. ſ. w. fleißig bebautes 
Gebiet. Politiſch unterſteht es dem Kaiſer von Annam, der 
in Hue Hof hält. Seit Jahren aber iſt es eine Beute von Em— 
pörern und namentlich von Räuberbanden, welche von dem be— 
nachbarten China aus ihre Streifzüge unternehmen. Dieſe 
unſichern Zuſtände, denen manche Miſſionäre zum Opfer fielen, 
hätten Frankreich ſchon lange den Grund zu einer bewaffneten 
Dazwiſchenkunft geboten; allein erſt als man den Weg von 
Saigon aus in's Innere verſchloſſen fand und es ſich heraus— 
ſtellte, daß der Rothe Fluß die bequemſte Straße nach Minnan 
ſei, wandten die Franzoſen ihren Blick nach Tongking. 

Ein gewiſſer Herr Dupuis, ein kühner und unternehmen— 
der Franzoſe, ſtellte zuerſt feſt, daß der Song-ka von Yünnan 
bis zum Buſen von Tongking fahrbar ſei. Schon ſeit 1860 
hatte ſich dieſer Mann zu Hankeu am Blauen Fluſſe aufge— 
halten; dabei hatte er ein bedeutendes Vermögen gewonnen, 
eine ſeltene Kenntniß der chineſiſchen Sprache erworben und 
manche einflußreiche Bekanntſchaft mit hervorragenden Man— 
darinen angeknüpft. So konnte er 1870 im Einvernehmen 
mit dem Vicekönige von Yünnan die Fahrt flußabwärts in einer 
Barke, von einem einzigen chineſiſchen Diener begleitet, wagen. 
Das Unternehmen fiel ganz nach Wunſch aus und bewies 
die beſtändige Fahrbarkeit des Fluſſes. Damals waren die 
chineſiſchen Behörden von Hünnan des muſelmänniſchen Auf— 
ſtandes, der ſchon 15 Jahre die Provinz verheerte, noch nicht 
Meiſter; ſie nahmen deßhalb gerne den Vorſchlag Herrn Du— 
puis' an, der ihnen eine Schiffsladung europäiſcher Waffen 
und Schießbedarf den Fluß aufwärts zu bringen verſprach, und 
gaben ihm dagegen das Verſprechen einer bedeutenden Maſſe 
Erz, ſowie das Recht auf den Betrieb gewiſſer Bergwerke. 
Der Vicekönig von Pünnan ftellte dem unternehmenden Fran— 
zoſen auf ſein Verlangen ſchriftliche Vollmachten aus, welche 
ihn am Hofe des Vaſallenſtaates Annam beglaubigten und ihm 
den Auftrag gaben, die Waffenſendung zu Schiff den Rothen 
Fluß aufwärts an ihre Beſtimmung zu bringen. 

Vor Allem eilte nun Herr Dupuis nach Paris, wo er An— 
fangs 1872 eintraf und dem Marine-Miniſter ſeine Ent— 
deckung und ſeine weitgehenden Pläne mittheilte. Der Miniſter 
war ſehr erfreut und ſtellte ihm ein Schiff zur Verfügung, 
welches ihn ſofort nach Saigon bringen mußte. Von dort 
wollte er nach Hue gehen und am Hofe von Annam ſeine 
Vollmachten zur Eröffnung der neuen Handelsſtraße vorlegen. 
Allein nachdem er ſich mit General d'Arbaud, dem Gouverneur 
von Saigon, benommen hatte, entſchloß er ſich, direkt nach dem 


Golf von Tongking zu ſegeln und die Eröffnung der neuen. 


Handelsſtraße, wenn nöthig, mit Gewalt zu erzwingen. Am 
8. November 1872 ging er mit zwei Kanonenbooten, einer 
Dampfſchaluppe und einer großen, mit Waffen, Munition und 
Kohlen beladenen Dſchunke in der weiten Mündung des Kua— 
kam, einer der nördlichen Deltamündungen des Rothen Fluſſes, 
vor Anker. Daſelbſt traf Herr Dupuis mit einem franzöſiſchen 
Kriegsſchiffe zuſammen, welches längs der annamitiſchen Küſte 
auf chineſiſche Seeräuber Jagd gemacht hatte. Sein Kapitän, 
Herr Senez, verband ſich mit Herrn Dupuis; beide vermochten 


den annamitiſchen Mandarin Le Tuam, der nichts von der Er- 


öffnung des Fluſſes wiſſen wollte, zu einer Geſandtſchaft an 
den Hof nach Hue, erklärten aber gleichzeitig, wenn binnen 
18 Tagen keine Antwort käme, ſo würden ſie mit Gewalt vor— 
gehen. Trotz aller Schwierigkeiten ſeitens der Mandarine er— 
ſchien am 23. December 1872 die kleine Flotte vor Hanoi, der 
mit Wall und Gräben und einer ſtarken Citadelle befeſtigten 
Hauptſtadt Tongkings, welche etwa 100 000 Einwohner zählen 
ſoll. Die Mandarine der Hauptſtadt hatten es nie für mög— 
lich gehalten, daß die Fremden mit ihren Schiffen ſo weit den 
Fluß hinaufkämen und ſie mitten im Lande heimſuchten. Groß 
war daher ihr Schrecken; ſie ſetzten die Citadelle ſofort in Ver— 
theidigungsbereitſchaft und riefen die franzöſiſchen Miſſionäre, 
daß ſie ihre Landsleute zur Umkehr beſtimmen möchten. Herr 
Dupuis verſtand ſich endlich dazu, ſeine Schiffe vor Hanoi zu 
laſſen und einen Theil feiner Waffen auf tongkineſiſchen Barken 
in eigener Perſon nach Vünnan zu bringen. Am 30. April 
1873 traf er mit einer Ladung Erz wieder vor Hanoi ein. 
Der Vicekönig von Yünnan hatte ihm 100 Mann qchineſiſcher 
Soldaten als Bedeckung mitgegeben; auch hatte der Vicekönig 
von Canton im Auftrage des himmliſchen Reiches an den 
Vaſallenkaiſer von Annam und an die Behörden von Hanoi 
dringende Befehle erlaſſen, die Fahrt auf dem Rothen Fluſſe 
ſofort freizugeben. 

Auf die Nachricht von dieſem Erfolge ſandte der Contre⸗ 
Admiral Dupré einen feiner Offiziere, Franz Garnier, mit 
einem Kanonenboote nach Hanoi, um die Forderungen Dupuis' 
zu unterſtützen. Gleich nach ſeiner Ankunft erklärte Garnier, 
trotz der Feindſeligkeit der Mandarine und namentlich des alten 
Kriegsmandarins Nguyen-tri-Phuong, eines geſchworenen Feindes 
der Franzoſen ſeit der Eroberung von Nieder-Cochinchina, den 
Rothen Fluß für den Handel Frankreichs, Spaniens und China's 
geöffnet. Inzwiſchen wurde die Lage der wenigen Franzoſen 
in der volkreichen Hauptſtadt täglich gefährlicher; wiederholt 
verſuchten die Mandarine, das Trinkwaſſer und die Lebensmittel 
der ungebetenen Gäſte zu vergiften oder ihre Pulvervorräthe in 
die Luft zu ſprengen; gleichzeitig bereiteten ſie ſich offen zum 
Kampfe vor. Garnier beſchloß, ſeinen Gegnern zuvorzukommen; 
am 19. November 1873 ſtellte er das Ultimatum, und da bis 
6 Uhr Abends keine Antwort kam, beſchloß er, ſich durch 
einen kühnen Handſtreich der Citadelle zu bemächtigen. 

In der Morgendämmerung des 26. November ließ Gar⸗ 
nier ſeine Heeresmacht von 214 Mann und 11 Kanonen den 
Sturm gegen die von 6—7000 Mann, freilich ſchlecht bewaffneter 
Tongkineſen vertheidigte Feſtung wagen. In zwei Abtheilungen 5 
eroberten fie faſt gleichzeitig zwei Thore, ſprengten dieſelben durch 
Kanonenſchüſſe, während vom Fluſſe aus die Kanonenboote den 
Angriff kräftig unterſtützten. Garnier war der Erſte, der durch 
das halbzertrümmerte Südoft-Thor eindrang, und bald verkündete 
die franzöſiſche Fahne auf dem Hauptthurme den Schiffen, daß 
die Veſte genommen ſei und ſie ihr Feuer einzuſtellen hätten. 
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Wenn wir den franzöſiſchen Berichten glauben dürfen, ſo hätte 
Garnier bei dieſem Sturme keinen Mann verloren, nicht einmal 
einen Verwundeten gehabt, während die annamitiſche Beſatzung 
80 Todte, 300 Verwundete hatte und über 2000 Gefangene, 
darunter faſt ſämmtliche Mandarine ſammt dem Oberkriegs⸗ 
mandarine, in die Gewalt des Siegers fielen. Eine Folge 
davon war, daß Garnier, um die Ordnung in der Provinz 
aufrecht zu erhalten, eine große Anzahl neuer Mandarine, auch 
Neubekehrte der katholiſchen Miſſionäre, anſtellte, und die Ehre 
Frankreichs verbürgte, ſie ſollten ihre Hilfe niemals bereuen. 

Hanoi beherrſcht den Mittellauf des Rothen Fluſſes; wenn 
derſelbe eine ſichere Handelsſtraße bieten ſollte, ſo mußten aber 
noch eine ganze Reihe befeſtigter Plätze in die Gewalt der 
Franzoſen kommen. Einige derſelben unterwarfen ſich frei— 
willig; andere wurden, ähnlich wie Hanoi, mit Sturm ge— 
nommen, ſo z. B. die wichtige Feſtung Phu-Ly mit einer Be— 
ſatzung von tauſend Mann, welche Kapitän Balny d' Avri— 
court ſchon am 26. November an der Spitze von nur 30 Mann 
eroberte; in zehn Tagen hatte Garnier alle übrigen Forts längs 
des Fluſſes in der Provinz Hanoi in ſeiner Gewalt. Nun 
mußte auch der Unterlauf des Fluſſes und namentlich die Pro— 
vinz von Hai⸗Dzuong gezwungen werden, das Recht der Schiff— 
fahrt anzuerkennen, nicht nur, weil dieſes die reichſte und frucht— 
barſte Provinz Tongkings iſt, ſondern weil die beſten Hafen— 
plätze und die einzig ſichern Zufahrten zum Rothen Fluſſe in 
derſelben gelegen ſind. Garnier gab alſo Balny d'Avricourt 
den Auftrag, mit ſeinem Kanonenboote die Feſtung Hai-Dzuang 
zur Übergabe aufzufordern. Der Mandarin, welcher dieſelbe 
befehligte und ſehr wohl vorbereitet war, zeigte wenig Luſt, 
den Franzoſen zu Willen zu ſein, um ſo mehr, da das Kanonen— 
boot in einer Entfernung von 1500 Metern auf einer Sand— 
bank ſtrandete. Der Kapitän beſchoß mit einem Vierzehnpfünder 
den Hauptthurm der Feſtung, um den Tongkineſen zu beweiſen, 
daß er nahe genug ſei. In der That traf ſchon der erſte 
Schuß; auch gelang es dem Kapitän, von der Sandbank los— 
zukommen und ſein Schiff unmittelbar vor die Feſtungswerke 
zu bringen. Allein der Befehlshaber verweigerte die Annahme 
der Bedingungen. Der Kapitän befahl den tollkühnen Sturm. 
Zunächſt wurde eine Strandbatterie genommen; die Franzoſen 
trieben die flüchtigen Tongkineſen vor ſich her zur Citadelle. 
Aus dieſer wurden die Fremdlinge mit ſchlechtgezielten Kanonen— 
ſchüſſen begrüßt, ließen ſich aber nicht ſchrecken, ſondern eilten 
im Laufſchritte bis an das Thor der Vorwerke, erkletterten die 
Mauern und ſäuberten mit Chaſſepotkugeln den Platz vor der 
Brücke und dem Hauptthore. Jetzt aber befanden ſich die Fran— 
zofen unter dem Feuer von fünf Kanonen zwifchen den ein: 
ſpringenden Winkeln des Hauptwalles; zu ihrem Glücke wurden 
die Geſchütze jämmerlich bedient; kein Schuß traf, und ſchon 
ſtand der Anführer mit ſeiner Handvoll Leute vor dem Thore. 
Dieſes aber bot einen ungeahnten Widerſtand; die einzige Axt, 
die man hatte, konnte ſeine Planken nicht zertrümmern. Inzwiſchen 
ſuchten die Vertheidiger auf den Wällen ihre Geſchütze wieder 
zu laden und beſſer zu richten; ſchon wollte der Kapitän ver— 
zweifelnd den Rückzug befehlen, denn die Mauern waren ſo 
hoch, daß an ein Erklettern derſelben nicht zu denken war. Da 
gelang es, durch Flintenſchüſſe einige Sparren des Gitter— 
werkes, das den obern Theil des Thores bildete, zu zertrümmern. 
Die Axt half nach; der Anführer ſchwang ſich empor, ver— 
ſcheuchte mit dem Revolver die hinter dem Thore ſtehenden 
Feinde und ſprang in das Innere der Feſtung. Ihm folgten 


vier Soldaten; da bemächtigte ſich eine Panik der Beſatzung; 
wie Spreu vor dem Sturme ſtob ſie auseinander — und 30 Eu— 
ropäer hatten dieſe ſtarke, mit Geſchütz und Gräben wohlbe— 
wehrte Feſtung genommen. Die Chriſtengemeinden der Um— 
gegend, welche von den Mandarinen ſo furchtbar gelitten 
hatten, glaubten natürlich, der Tag der langerſehnten Freiheit 
ſei nun für ſie angebrochen; ſie jubelten den Franzoſen zu, und 
Viele ſtellten ſich als Freiwillige unter ihre Fahnen. Die ſpa— 
niſchen Miſſionäre (Dominikaner) verſuchten umſonſt den an— 
namitiſchen Befehlshaber zu beſtimmen, die Forderungen der 
Franzoſen anzunehmen. 

Ganz in ähnlicher Weiſe vollzog ſich in den erſten Wochen 
des December die Einnahme von Ninh-Binh durch einen blut— 
jungen Schiffsfähnrich, Namens Hautefeuille, und von Nam— 
Dinh durch Garnier ſelbſt. Alle Hauptpunkte des Deltagebietes 
waren nunmehr in der Hand der Franzoſen; allein ihr Glück 
hatte bereits ſeinen Höhepunkt überſchritten: ſie konnten wohl 
mit beiſpielloſer Tollkühnheit die tongkineſiſchen Feſtungen er: 
ſtürmen; doch war es unmöglich, das Eroberte inmitten des 
feindlichen Landes feſtzuhalten, wenn nicht raſche und kräftige 
Hilfe aus der Heimath kam. 

Inzwiſchen erholten ſich die verblüfften Mandarine von ihrem 
erſten Schrecken. Garnier hatte kaum die Citadelle von Hanoi 
verlaſſen, um die Feſtung Nam-Dinh zu erobern, als ihm 
Lieutenant Bain die Meldung ſchickte, ein gewiſſer Son-Tay 
habe mehrere Tauſend annamitiſcher Soldaten um ſich geſammelt 
und ſich mit einer ſtarken Bande der „Schwarzen Flagge“ ver— 
einigt, um die „Teufel des Weſtens“ aus Tongking zu verjagen. 
Die Anhänger der Schwarzen Flagge, ſo genannt von ihren 
ſchwarzen Fahnen, ſind bekanntlich fanatiſche Rebellen, welche, 
aus China vertrieben, in dem Nachbarlande als gefürchtete 
Räuberbanden ihr Unweſen treiben; jetzt machten ſie mit den 
Mandarinen gemeinſchaftliche Sache gegen den verhaßten Feind. 
Bain berichtete, dieſe Truppen hätten den Fluß überſchritten 
und drohten jeden Augenblick mit einem Angriffe auf die Ci— 
tadelle. Wie ſollte er den ausgedehnten Platz mit einer Be— 
ſatzung von nur 34 Marineſoldaten gegen die Übermacht halten? 
Glücklicherweiſe war die Einnahme von Nam-Dinh ebenſo raſch 
vollzogen, als die der übrigen Veſten, und Garnier beeilte ſich, 
nach Hanoi zurückzukehren. Schon am 18. December war er 
dort. Schlimme Nachrichten erwarteten ihn. Am 14. December 
war der Feind in einem Treffen zum erſten Male Sieger ge— 
blieben. Garnier beſchloß ſofort, die Schlappe durch einen ge— 
meinſchaftlichen Angriff auszuwetzen. Schon waren die Befehle 
ertheilt, als unerwartet eine Geſandtſchaft vom Kaiſerhofe von 
Hue eintraf und Garnier in der Hoffnung eines friedlichen 
Ausgleiches einen Waffenſtillſtand gewährte. Die Geſandten 
ließen denſelben ſogleich in der Stadt verkünden und übernahmen 
es, ihn der Armee Son-Tay's zu überſenden. Ob dieß nicht 
geſchah, oder ob ſich der annamitiſche Führer nichts aus den 
Geſandten von Hue machte, ſteht nicht feſt; jedenfalls wurde 
Garnier am 21. December mitten in den Verhandlungen von 
der Nachricht überraſcht, Son-Tay greife die Citadelle an. 

Der Commandant eilte nach dem bedrohten Punkte, während 
er Befehle gab, daß auch die übrigen Seiten der Citadelle be— 
wacht würden. Der Angriff galt zunächſt dem ſüdweſtlichen 
Walle; von ihm aus erblickte man in nächſter Nähe 5—600 
Mann der Schwarzen Flagge; weiter zurück auf der Straße, in 
einer Entfernung von etwa 800 Metern, nahte ein 2000 Mann 
ſtarkes annamitiſches Corps; ganz deutlich ſah man die Ele— 
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phanten und die großen Sonnenſchirme der Mandarine. Die 
Schwarzflaggen hatten das Feuer eröffnet; aber kaum hatten 
die Franzoſen ihnen und den anrückenden Annamiten aus einem 
Vierpfünder einige Granaten zugeſchleudert, als die Mandarine 
mit ihrer Schaar Ferſengeld gaben, und auch die Schwarz— 
flaggen, wiewohl muthig kämpfend, Schritt für Schritt zu 
weichen begannen. Garnier hielt es für durchaus nothwendig, 
gerade dieſen Banden eine entſcheidende Schlappe beizubringen; 
er beſchloß alſo einen Ausfall und ſtellte ſich ſelbſt an die 
Spitze einer kleinen Schaar, während Balny d'Avricourt eine 
zweite Abtheilung führte. Die Schwarzflaggen deckten ſich im 
Bambusgebüſch und hinter den Abſchnitten und Dämmen der 
Reisfelder. Als Garnier einen dieſer Dämme mit dem Bayon— 
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1 Herr Dupuis in chineſiſcher Tracht. — 2 Mandarin aus Minnan. — 3 Chineſiſcher Soldat aus Yiinnan. — 
4 Vornehme Tongkineſen. — 5 Bauersleute aus Tongking. 


waren wohl geeignet, den Muth der Franzoſen auf eine harte 
Probe zu ſtellen. Glücklicherweiſe kam ſchon drei Stunden 
ſpäter die Nachricht, ein neues Kriegsſchiff mit bedeutender 
Verſtärkung ſei an der Mündung des Kuakam eingetroffen; 
auch bot Herr Dupuis alle ſeine Vorräthe an Waffen und 
Munition Bain, dem neuen Commandanten von Hanoi, an. 
Schon am 25. December landeten 500 Mann Marineſoldaten 
in der Hauptſtadt; ihr Einmarſch ſtellte das Anſehen der 
Franzoſen in der Provinz Hanoi wieder her. Dafür brachte 
die Kunde vom Tode Garniers Ninh-Binh in die größte Gefahr. 
Ringsum erhob ſich auf die Aufforderung der ſogenannten 
„Gelehrten“ das heidniſche Landvolk; zwei eingeborne katholiſche 


1 


Prieſter wurden ermordet, und mehrere chriſtliche Dörfer gingen, 


nete vom Feinde ſäubern wollte, eilte er den Seinigen fo toll- 
kühn voran, daß ſie ihm nicht folgen konnten; er ſtürzte, und 
bevor ſie zu ſeinem Schutze herbeikamen, ward er von Lanzen 
durchbohrt. Die Schwarzflaggen trugen ſein Haupt als Trophäe 
davon. Faſt an der gleichen Stelle und in ganz ähnlicher 
Weiſe ſtarb zu Anfang des gegenwärtigen Krieges, am 19. Mai 
1883, Commandant Rivisre bei einem Ausfalle. Auch Balny 
fiel feiner Tollkühnheit zum Opfer; außerdem waren noch 
vier Soldaten gefallen und ſieben verwundet. Freilich waren 
die Verluſte des Feindes unverhältnißmäßig größer; ſie zogen 
ſich ſchleunig zurück, und Herr Dupuis, der den Tod Garniers 
rächen wollte, fand ſie nicht mehr. 

Der Tod des Anführers und eines ſeiner beſten Offiziere 
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in Flammen auf. Hautefeuille, der jugendliche Commandant, g 
zeigte ſich ſeiner Aufgabe vollkommen gewachſen. Die Armee 


des Son-Tay und die Schwarzflaggen beſiegte er in mehreren = 


raſchen und glücklichen Gefechten. Ahnliches geſchah von Nam- 
Dinh aus, während im Oſten die große Provinz von Hai— 
Dzuong beinahe vollkommen ruhig blieb. Mehrere Hundert 
Chriſten hatten daſelbſt als Freiwillige ſich unter die franz 
zöſiſchen Fahnen geſtellt. Das ganze Deltagebiet war in der 
Gewalt der Franzoſen; ſie konnten dem Hofe von Hue die 
Friedensbedingungen dictiren. Das Loos von Tauſenden ein- 
geborner Chriſten, welches entſchieden war, wenn ſich die Truppen 
und Kriegsſchiffe zurückzogen, und für welches Garnier die Ehre 
Frankreichs verbürgt hatte, ſchien in dieſem Augenblicke, in dem 
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überdieß der Erfolg auf Seite der Eroberer ſtand, ein feiges 
Kachgeben zur Unmöglichkeit zu machen. 

Aber das Unmögliche geſchah; am 29. December traf ein 
gewiſſer Herr Philaſtre als Civilcommiſſär mit Vollmachten 
zum Abſchluſſe eines Vertrages mit den tongkineſiſchen Behörden 
ein; dieſer Mann vernichtete mit ein paar Federzügen faſt alle 
Erfolge. Er befahl in ganz unbegreiflicher Weiſe die ſchleunige 
Räumung der eroberten Feſtungen. Am 2. Januar 1874 
zogen die Franzoſen aus Hai-Dzuong ab, am 8. aus Ninh-Binh, 
am 10. aus Nam⸗Dinh; am 20. räumten fie die Citadelle von 
Hanoi, und am 12. Februar ſchifften ſich die letzten franzöſiſchen 
Soldaten ein. Der Abzug derſelben war, wie leicht vorher— 
zuſehen, das Zeichen einer allgemeinen Chriſtenmetzelei, der in 
wenigen Tagen über 10 000 Neubekehrte zum Opfer fielen. 
Man vergleiche die ſchrecklichen Schilderungen, die wir im 
Jahrgange 18741 zu bringen hatten! Was half es da, daß 
im 9. Artikel des Friedens vertrages vom 15. März 1874 in 
den ſchönſten Worten die freie Predigt und Übung der chriſt— 
lichen Religion gewährleiſtet wurde? Gerade damals, als man 
das Papier mit dieſen ſchönen Redensarten beſchrieb, ſtiegen 
die Rauchſäulen von mehr als 80 brennenden Chriſtendörfern 


zum Himmel empor. Und da beſtimmte denn der Vertrag ſtatt an- 
gemeſſener Vergütung: „Die Habe, welche man den Chriſten ihrer 
Religion wegen nahm, und welche ſich noch unter Sequeſter 
vorfindet, fol ihnen zurückgegeben werden ().“ — Als Be— 
lohnung für die ſchmachvolle Hinopferung der Chriſten, und 
für das „freie Geſchenk“ des Präſidenten der franzöſiſchen Re— 
publik an den Kaiſer von Annam, beſtehend in fünf vollſtändig 
ausgerüſteten und armirten Dampfern von zuſammen 500 
Pferdekräften, in 100 Kanonen von 7-—16 Centimeter Kaliber, 
dazu Munition zu 200 Schüſſen für jede, endlich in 1000 Hinter: 
ladern mit 500 000 Patronen, — als Belohnung für das Alles 
wurde unter gewiſſen Bedingungen, welche der Handelsvertrag 
vom 31. Auguſt 1874 näher beſtimmte, die Schiffahrt auf dem 
Rothen Fluſſe erlaubt und einige Hafenplätze den Franzoſen 
geöffnet. 

So endete die ebenſo tollkühn unternommene als ſchmach— 
voll abgeſchloſſene Expedition der Franzoſen vom Jahre 1873. 
Möge der gegenwärtige Krieg, über deſſen Fortgang ſo viel 
Widerſprechendes gemeldet wird, nicht einen ähnlichen, für die 
eingebornen Chriſten verderblichen Ausgang nehmen! 
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(Eine Epiſode aus der Miſſionsgeſchichte der Huronen. — Schluß.) 


8. Reife Garben. 


Von den opfermuthigen gottgeweihten Jungfrauen, welche 
im Frühjahre 1639 unter Leitung Madame de la Peltrie's die 
Rhede von Dieppe verlaſſen hatten, waren während der zuletzt 
erzählten ſtürmiſchen Ereigniſſe bereits zwei an Tugend und 
Verdienſt hervorragende Seelen in die ewige Ruhe eingegangen 
— die Mutter Maria vom hl. Ignatius, die erſte Oberin der 
Hoſpitalfrauen, und die Mutter Maria vom hl. Joſeph. Ihnen 
folgten erſt nach längerer Friſt die edle Madame de la Peltrie 
und die ehrwürdige Mutter Maria von der Menſchwerdung. 
Mit dieſen vier reifen Garben, die der himmliſche Haus— 
vater in ſeine ewigen Scheunen einheimste, können wir die 
Gründungsgeſchichte der Frauenklöſter Canada's abſchließen. 
Später einmal werden wir wohl Gelegenheit finden, aus den 
beiden Kloſterchroniken noch das eine oder andere intereſſante 
Blatt neueren Datums mitzutheilen. 

Die erſte Oberin der Hoſpitalfrauen, die Mutter Maria 
vom hl. Ignatius, ſtarb bereits im Jahre 1646, kurze 
Zeit nach dem Beginn der Irokeſen-Unruhen. Ihre Jugend 
und ihr Kloſterleben in Dieppe erzählten wir oben (S. 51); 
ebenſo ihre hingebende Arbeit, namentlich im Dienſt der pocken— 
kranken Wilden während des erſten Winters in Canada. 
Sieben Jahre angeſtrengter Thätigkeit in dem rauhen nordiſchen 
Klima verzehrten ihre Kräfte; im Herbſte 1646 fiel ſie in eine 
ſchwere Krankheit und ſtarb am 5. November, erſt 36 Jahre 
alt, von denen ſie 22 als gottgeweihte Jungfrau verlebt hatte. 
„Die Furcht, ſie möchte ſterben,“ ſchrieben ihre Mitſchweſtern, 
„verſetzte uns in große Trauer, welche der Kranken nicht ent— 
gehen konnte. Da tröſtete ſie uns ſelbſt auf eine ſo ſanfte 
und gottergebene Weiſe, daß wir ganz hingeriſſen waren. Wir 
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entwickelten ſich dort die Tugendkeime, und erſt 14 Jahre alt, 


baten ſie um ihren Segen und empfingen ihn mit Thränen. 
Nachdem ſie uns mehrere ſehr nützliche Rathſchläge gegeben 
hatte, ſtarb fie mit den Worten: ‚Mein Gott, dein heiliger 
Wille geſchehe; ich bin dein Eigenthum!“ „Nach ihrem Tode,“ 
fügt die Chronik bei, „blieb ihr Geſicht ſehr ſchön, freundlich, 
und ein Lächeln ſchwebte auf ihren Lippen, ſo daß ihr bloßer 
Anblick troſtreich war; ihr Leichnam hauchte einen ſüßen und 
überaus lieblichen Wohlgeruch aus. Sie wurde in dem kleinen 
Friedhofe neben unſerm Hauſe beigeſetzt. Nach der Feierlich— 
keit gaben wir den Indianern ein Trauermahl. Einer aus 
ihnen hielt ihrer Sitte gemäß eine Anſprache und Lobrede auf 
unſere liebe Todte, indem er dankbar die Wohlthaten aufzählte, 
welche ſie ihnen erwieſen hatte. Was ſie ſagten, was alle Be— 
wohner des Landes beſtätigten und was wir ſelbſt fühlten, 
theilte unſer Herz in Freude und Trauer; denn von der einen 
Seite tödtete uns faſt der Verluſt einer ſo liebenswürdigen 
und allgemein geachteten Mutter, von der andern Seite be— 
ſeelte das Andenken an ihre Heiligkeit uns mit dem Wunſche, zu 
leben und zu ſterben wie ſie. 

Im gleichen Lebensalter wie die Mutter M. vom hl. Jg: 
natius ſtand die Mutter Maria vom hl. Joſeph, als 
der himmliſche Bräutigam ſie zur ewigen Vermählung ab— 
rief. Sie ſtarb am 4. April 1652. Sie ſtammte aus dem 
edeln Geſchlechte de la Troche. In Anjou auf dem Schloſſe 
St. Germain hatte ſie am Vorabende von Mariä Geburt 1616 
das Licht der Welt erblickt und ſcheint zugleich mit dem Namen 
Maria einen ganz beſonders gnadenreichen Schutz der Him— 
melskönigin erhalten zu haben. Als Kind ſchon zeichnete ſie 
ſich durch eine heilige Eiferſucht für eine engelgleiche Reinheit 
aus und übte ſich, von einer frommen Mutter angeleitet, in 
den Werken der Nächſtenliebe. Dann kam das junge Edel— 
fräulein in das Penſionat der Urſulinerinnen von Tours. Raſch 
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wurde Maria, nachdem ſie nicht ohne harten Kampf die Ein— 
willigung der Eltern erhalten hatte, in das Noviziat aufge— 
nommen. Bei ihrer Profeß erhielt ſie den Namen Maria vom 
hl. Bernhard; als jedoch die erſten Urſulinerinnen von Tours 
nach Quebec gingen, machte ſie ein Gelübde zu Ehren des 
hl. Joſeph, wenn derſelbe ihr das Glück dieſes hohen Berufes 
verſchaffe, und nannte ſich dann nach ſeinem Namen. Nach 
ihrer Ankunft in Canada erlernte ſie in kurzer Zeit die 
ſchwierigen Sprachen der Algonkin und Huronen und wirkte 
überaus ſegensreich nicht nur unter den Kindern und Frauen, 
ſondern ſelbſt. unter den alten Kriegern und Häuptlingen. Bis 
an die Ufer des Huronenſees war ſie unter dem Namen „Marie 
Joſeph, das heilige Mädchen“ bekannt. Sie hatte eine ganz 
eigene Gabe, gerade die wildeſten Herzen durch ihre kindliche 
Reinheit, Fröhlichkeit und durch ſanften Ernſt zu bekehren. 
Bis zum Tode und in der letzten Krankheit noch war es ihre 
größte Freude, inmitten der Neubekehrten zu weilen. „Mit 
Rührung ſah ich um fie her eine Schaar von 40—50 Wilden, 
Männer, Weiber und Kinder, welche mit wahrem Hunger auf 
ihren Unterricht hörten,“ ſagt die ehrw. Mutter Maria von 
der Menſchwerdung. „Sie vergaß ihre Leiden dabei, aber 
nachher war ſie ſo erſchöpft und hatte ſo ſchreckliche Bruſt— 
ſchmerzen, daß wir meinten, es gehe mit ihr zu Ende.“ Beim 
Brande des Kloſters im Jahre 1650 war ſie ſchon ſehr leidend; 
ihr Zuſtand gab den Anverwandten, darunter ihrem Oheime, 
dem Biſchofe von La Rochelle, die Veranlaſſung, allen Ernſtes 
ihre Rückkehr nach Frankreich zu verlangen. Sie antwortete, 
lieber wollte ſie mit den Indianern zeitlebens hungern, ja ſelbſt 
ſterben, als eine ſolche Feigheit begehen. Die letzten vier Jahre 
litt ſie an Aſthma und an einem von ſtetem Fieber begleiteten 
Lungenleiden; doch fuhr ſie fort, ſich in Arbeit aufzureiben, bis 
endlich die Waſſerſucht nach qualvollen, mit himmliſcher Ge— 
duld ertragenen Leiden ihrem Leben ein Ziel ſetzte. Oft kamen 
die dankbaren Huronen während ihrer Krankheit an die Kloſter— 
pforte, um nach ihrem Befinden zu fragen und ihr die Beute 
der Jagd zu bringen. „Schau, Mutter,“ ſagten ſie dann, „gib 
dieſe Vögel Marie Joſeph, dem heiligen Mädchen, daß ſie eſſe 
und lebe und uns noch fernerhin unterrichte.“ P. Lalemant 
bereitete ſie auf den Tod vor; als er ihr ſagte, wie Gott allen 
Denjenigen, die aus Liebe zu ihm etwas auf Erden verlaſſen, 
das Hundertfache verſprochen habe und dazu noch das ewige Leben, 
antwortete ſie, Gott habe ihr ſo große Gnaden erwieſen, daß ſie 
ihm gerne bezeugen wolle, ſie habe das Hundertfache empfangen, 
denn großmüthig habe er ihr vergolten; das ewige Leben aber hoffe 
ſie jetzt bald zu erhalten. Sie ſtarb in der Oſterwoche 1652 nach 
einem langen und ſchweren Todeskampfe, den ſie bei vollkommen 
klarem Verſtande bis zum letzten Augenblicke geduldig durchkämpfte 
und währenddeſſen ſie zu ihren Schweſtern von den Tröſtungen 
des ewigen Lebens redete. Sie lebte und ſtarb wie eine Heilige; 
auch fehlte es nicht an außerordentlichen Gnadenerweiſungen, 
welche den Ruf ihrer Tugenden beſtätigten. Die Kunde von 
ihrem Tode verſetzte Quebec in Trauer; am meiſten aber be— 
weinten die Indianer ihre Lehrerin und Wohlthäterin Marie 
Joſeph, das heilige Mädchen. Die Huronen auf der Inſel 
Orleans hielten zur Ehre der Hingeſchiedenen nach ihrer Sitte 
die Trauerfeierlichkeiten mit Leichenrede, Todtenklage und Trauer— 
mahl, wie beim Tode eines Häuptlings. 

Weil die Kirche noch nicht vollendet war, beerdigten die Urſu— 
linerinnen ihre heiligmäßige Mitſchweſter im Kloſtergarten. 
Erſt zehn Jahre ſpäter, als die Gruft unter der Kirche aus— 


gemauert war, übertrugen ſie die ſterblichen Reſte in diefelbe” 
Dabei ereignete ſich ein außerordentlicher Vorfall, den wir mit 
den Worten der alten Kloſterchronik erzählen müſſen: 


„Im Frühjahre 1662 erhob man aus der Erde den Leichnam 
der ehrw. Mutter Maria vom hl. Joſeph, der in Ermanglung 
eines geeignetern Ortes im Garten begraben war. Bei Eröffnung 
des Sarges fand ſich die Subſtanz des Herzens und des Gehirns 
noch ganz unverſehrt, und ein ſüßer Wohlgeruch ſtrömte davon aus. 
Eine unſerer Schweſtern hatte ein kleines Partikelchen des Herzens, 
in dem man noch ein Stücklein von einer Ader ſah, an ſich genom— 
men und trug es aus Andacht auf ihrer Bruſt; alle, die ihr nahten, 
empfanden Lilienduft, der davon ausſtrömte. Die ganze Subſtanz 
ihres Leibes hatte ſich in eine weiße Maſſe verwandelt, welche unter 
den Gebeinen den Sarg ſeiner vollen Länge nach mit einer zolldicken 
Schichte bedeckte. Man brachte dieſe Maſſe und die Gebeine mit 
großer Ehrfurcht in einen neuen Sarg und ſetzte ſie unter dem 
Chore bei in der Gruft, welche für die Nonnen beſtimmt iſt.“ 


Der alte Bericht erzählt noch, wie P. Hieronymus Lale— 
mant, der Seelenführer der Verſtorbenen, der Feier beiwohnte, 
eine begeiſterte Anſprache über ihre Tugenden hielt, den Wohl— 
geruch dieſer wunderbaren weißen Maſſe auf den Wohlgeruch 
ihrer Seele auslegte und ſie eine Heilige nannte. Die ehr— 
würdige Mutter Maria von der Menſchwerdung, welche dieſe 
Verherrlichung ihrer geiſtlichen Tochter erlebte, ſpricht in ihren 
Briefen ebenfalls von dieſem Vorfalle und berichtet, wenn man 
von dieſer weißen Maſſe etwas auf brennende Kohlen ſtreute, 
ſo habe ſich der Duft des feinſten Weihrauches entwickelt. 
Als man aber einige Jahre ſpäter den Sarg wieder eröffnete, 
habe man das Herz und das Gehirn zu kleinen, ſteinharten 
Kugeln verhärtet gefunden. — „Ihr ſeid Chriſti guter Geruch“, 
ſagt der hl. Paulus: das wollte wohl der Heiland an ſeiner 
reinen Braut augenfällig offenbaren. 

Endlich ſchlug die Stunde des Scheidens auch für die edle 
Dame, die mit Einſetzung ihres Vermögens und ihrer ganzen 
Lebenskraft das Kloſter der Urſulinerinnen von Quebec gegründet 
und in den ſchwierigſten Zeitläufen geſtützt hatte. 33 Jahre 
lang hatte Madame de la Peltrie ihrem apoſtoliſchen Be— 
rufe gemäß in Armuth und Entſagung an den Ufern des Lo— 
renzo gearbeitet. Wie eine Magd lebte ſie in dem Hauſe, 
welches ſie gebaut, unter den Nonnen, welche ſie ihre Gründerin 
nannten. Ihre heilige Leidenſchaft war die Bekehrung der 


Indianer; am liebſten wäre ſie ihnen durch Wald und Wild— 


niß nachgezogen, um ihren Frauen und Kindern den Heiland 
zu predigen. Als im Frühjahre 1642 Maiſonneuve auszog, 
um an der Mündung des Ottawa in den Lorenzo Montreal zu 
gründen, und es den Anſchein hatte, als ob dieſer vorgeſchobene 
Poſten der Mittelpunkt für das Bekehrungswerk werden ſollte, 
glaubte Madame de la Peltrie, die größere Ehre Gottes rufe 
ſie an dieſen Platz, und ſie zog wirklich dahin. Ja, ſie wollte 
ohne Furcht vor den Irokeſen bis an die Ufer des Huronenſees 
vordringen und hatte zu dieſer Fahrt bereits die Candes und 
Alles bereit, als ein Jeſuitenmiſſionär ſie von dieſem muthigen 
aber unklugen Entſchluſſe abbrachte. Sie erkannte nun, daß 
ſie durch Gebet und Abtödtung, durch den Unterricht und die 
Sorge für die Indianermädchen am erfolgreichſten an der Be— 
kehrung der Wilden arbeiten könne, und kehrte in das Kloſter 
von Quebec zurück. Sie lebte daſelbſt wie die Nonnen in der 
Clauſur und beobachtete eifrig alle Regeln. 18 Jahre lang ver— 
waltete ſie die Kleider- und Leinwandkammer, half in der Küche 


die Geſchirre waſchen, pflegte die Kranken und nahm im Chor 
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wie im Speiſezimmer den letzten Platz ein, als ob ſie nicht 
würdig wäre, unter die Bräute Chriſti gezählt zu werden. 
P. Dalbon 8. J. findet in feinem Berichte von 1672! nicht 
Worte genug, ihre Demuth, Liebe, Frömmigkeit zu ſchildern. 
Ihren Tod aber erzählt er alſo: 


„Am 12. November 1671 wurde fie von einer Bruſtfell-Ent⸗ 
zündung befallen, welche am 7. Tage den Tod verurſachte: eine 
kurze Zeit für ihre Gefährtinnen, welche ſich in ihren Verluſt nur 
ſchwer finden konnten, aber Zeit genug, die Tugenden, welche ſie im 
Leben erworben, im 


einigen ſolle. Die Sterbeſacramente hatte ſie aus der Hand Herrn von 
Bernieres' mit einer unbeſchreiblichen Andacht und Freude empfangen; 
es war dieſer ein Neffe jenes Herrn von Bernisres, der ihr bei der 
Reiſe nach Canada beigeſtanden hatte. Die Liebe und Pflege bemer⸗ 
kend, welche ihre theuern Töchter ihr zuwendeten und welche dieſelben 
alle erdenklichen Mittel erfinden ließ, bekannte ſie mit vielem Troſte, 
daß der Herr, dem ſie Alles geopfert, ſeinem Verſprechen gemäß ihr 
das Hundertfältige ſchon in dieſem Leben erſtatte. Das Wort des 
Weiſen: Dem, der Gott fürchtet, wird es wohl ergehen am Ende, 
und am Tage feines Todes wird er geſegnet werben,‘ ging an dieſer 
frommen Dame in 
Erfüllung.“ 


Tode noch einmal 
leuchten zu laſſen. 
Niemals war ſie 


In einem Blei⸗ 
ſarge wurde ihr 


demüthiger, freund: 
licher, abgetödteter, 
gehorſamer, mehr 
mit Gott vereinigt 
oder ſeinem heiligen 
Willen ergebener . .. 
Am 15. November, 


Leichnam im Chore 


der Nonnen bei⸗ 
geſetzt unter all— 
gemeiner Theil⸗ 
nahme der Bevöl⸗ 
kerung; das Herz 


dem 4. Tage ihrer 


aber, das ſo warm 


Krankheit, machte ſie 
ihr feierliches Teſta⸗ 
ment. Zwei Tage 
ſpäter ſagten ihr die 
Arzte, ſie würde den 
kommenden Tag 


nicht überleben; ſie 


für die Bekehrung 
der Indianer ge: 
ſchlagen hatte, 
ſollte ihrer letzt— 
willigen Beſtim⸗ 
mung gemäß zu 


den Stufen des 


erſchrak nicht im 


Altares der Je— 


mindeſten und bat 


die Umſtehenden, 


ſuitenkirche begra— 


jetzt nur noch von 


ben werden, indem 


Ewigkeit mit ihr zu 


ſie alſo ihre große 


reden. Als man ſie 


Achtung für den 


frug, ob ſie denn Orden bekunden 
5 oh E = mollte, der io viel 
fie: Durchaus nicht! — , „ lose 
Ich achte den Todes⸗ 2 on gethan und gelit— 
tag tauſendmal SE , ten hat. 
5 W 0 
höher, als alle Jahre 1 So lebte und 
des Lebens“ Am ſtarb eine wahrhaft 


folgenden Morgen, 
dem Tage ihrer 
Sehnſucht, war ſie 
außer ſich vor Freu— 
den, als man ihr 
ſagte, es ſei ein 
Mittwoch. „Gott ſei 
gelobt, ſagte fie, 


„pedle“ Dame, die 
\ keinen andern Chr: 
geiz kannte, als, 
unbekümmert um 
das Gerede der 
Welt, den müh⸗ 


ſeligen Pfad zu 


‚ach wie gerne ſterbe 
ich heute; iſt es doch 
der Ehrentag des 
hl. Joſeph.“ Wirk 
lich begann ſie im 
Gebete den letzten 
Kampf und ſtarb ſanft gegen 8 Uhr Abends innerhalb der Clauſur, 
68 Jahre alt, von denen ſie 33 in dieſem Lande verlebte. Dieſen 
letzten Tag ihres Lebens verbrachte ſie in ſo glühendem Verlangen 
nach der Anſchauung und dem Beſitze Gottes, daß ihr die Stunden 
wie Jahre vorkamen und ſie ohne Unterlaß frug, wann denn der 
glückliche Augenblick komme, der ſie auf ewig mit ihrem Herrn ver— 


1 Relation 1672, p. 57 70. 


Ein tongkineſiſches Wachthaus am Rothen Fluſſe. 


gehen, auf den ſie 
Gott berufen hatte, 
zu arbeiten und zu 
leiden zur Ehre 
Gottes und zum 
Heile der Seelen. 

Nur wenige Monate ſpäter, am 30. April 1672, folgte ihr 
die ehrwürdige Mutter Maria Guyart von der Menſch— 
werdung in die himmliſche Heimath. Sie hatte ihr 72. Jahr 
überſchritten. Geboren zu Tours am 28. October 1599, hatte 
ſie in ihrem 17. Jahre aus Gehorſam gegen ihre Eltern ſich 
vermählt. Nach zwei Jahren ſchon ſtarb ihr Gatte und hinter⸗ 
ließ der jungen Wittwe ein ſechs Monate altes Knäblein. 
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Sobald ſie für deſſen Erziehung geſorgt hatte (der Knabe 
wurde in der Folge ein durch Tugend und Wiſſenſchaft aus— 
gezeichneter Benedictiner), trat ſie am 25. Januar 1631 zu 
Tours in das Urſulinerinnenkloſter. Ihre wunderbare Berufung 
nach Canada haben wir erzählt, ebenſo manchen Zug aus ihrem 
Opferleben. Jetzt war dieſe „ſtarke Frau“ ſchon lange durch 
Krankheit, Alter, Arbeit und Abtödtung gebrochen; doch hielt 
die Liebe und der Eifer für ihre Pflegbefohlenen ſie noch auf— 
recht, bis am 16. Januar 1672 die letzte tödtliche Krankheit ſie 
auf das Sterbe— 
lager warf. Am 


Kinder zu ihr, und ſie ſegnete dieſelben. Um Mittag verlor 
ſie das Gehör und die Sprache; ſie ſcheint aber bis zum 
letzten Athemzuge bei klarem Verſtande geweſen zu ſein; mit 
zitternder Hand ſah man fie das Crucifix an ihre Lippen 
führen. Noch einmal richtete ſie ihr Auge der Reihe nach auf 
alle ihre Mitſchweſtern, wie um Abſchied zu nehmen; dann 
ſchloß ſie dieſelben für dieſe Welt und hauchte wenige Augen— 
blicke ſpäter ihre Seele aus. Ein Strahl der ewigen Glorie 
ſchien, wie alle Anweſenden bezeugten, ihre Leiche zu verklären, 

und ihre himm— 


liſche Schönheit 


20. Januar em- 


war ſo groß, daß 


pfing ſie unter dem 


zum Andenken da— 


lauten Weinen 


ran die Urſuli— 


ihrer geiſtlichen 


nerinnen von Que— 


Töchter die heilige 


bec bis auf den 


I 


Wegzehrung; fie 


heutigen Tag all: 


dankte Allen für 


UIMIRRMETINIINM 


jährlich am 30. 


ihre Liebe, bat ſie 


April ein Te Deum 


ef 
gag 


um Verzeihung und 


ſingen. Bei der 


ſegnete ſie. Dann 


Nachricht von ih— 


verlangte ſie „ihre 


rem Tode ſtrömten 


Lieblinge“ zu ſehen, 


die Indianer aus 


und man führte 


der ganzen Umge— 


alle Indianermäd— 


gend herbei und 


chen und Kinder 


umringten das 


der Koloniſten an 


Haus, um ihre 


ihr Bett. Die 
Kranke ermahnte 
Alle zur Liebe und 
Treue gegen den 
Heiland, betete mit 
ihnen und ſegnete 
ſie. Da ſich die 
Krankheit durch 
3½ Monate hin— 
zog, hatte ſie Ge— 
legenheit genug, 
ihre engelgleiche 
Geduld in qual- 
vollen Stunden zu 
beweiſen. Sie ſehn⸗ 
te ſich nach dem 
Himmel; auf den 
Wunſch ihres 
Seelenführers, P. 
Lalemant's, ver: 
richtete ſie aber doch 
das Gebet des hl. 
Martin: „O mein 
Herr und Gott! 
wenn du urtheileſt, 
daß ich dieſer kleinen Gemeinde noch nützlich ſei, ſo weigere 
ich mich nicht der Mühe und Arbeit; dein heiliger Wille 
geſchehe!“ Wirklich trat eine kleine Beſſerung ein, und die 
guten Nonnen jubelten ſchon ob der Erhörung ihrer Gebete. 
Zu früh! Die Schmerzen ſtellten ſich am Charfreitag mit 
erneuter Heftigkeit ein, und es ging nun raſch zu Ende. 
Am 27. April empfing ſie die heilige Olung, am 30. April 
fühlte ſie die Nähe des Todes: noch einmal führte man alle 


Marktplatz in Quebec. 


„heilige Mutter“ 
zu beweinen. Die 
Bewohner von 
Quebec gaben 
ebenfalls ihrer 
Überzeugung Aus- 
druck, daß eine 
Heilige geſtorben 
ſei; dieſelbe Über— 
zeugung theilten 
ihr Seelenführer, 
die Miſſionäre von 
Canada und meh— 
rere durch Tugend 
und Wiſſenſchaft 

ausgezeichnete 
Zeitgenoſſen in 
Frankreich. Den— 
noch wurde erſt in 
unſern Tagen, im 
Jahre 1877, der 
Proceß ihrer Se— 
ligſprechung durch 
Pius IX. einge- 
leitet. Unter den 
welche dieſe Gnade vom Oberhaupte der Kirche 
erflehten, befindet ſich auch diejenige der Nachkommen jener 
Huronen, welche die ehrw. Mutter von der Menſchwerdung 
unterrichtete und verpflegte. Das intereſſante Schriftſtück iſt ein 
Beweis von der geſegneten Thätigkeit der erſten Kloſterfrauen 
von Quebec, und ſo wollen wir dasſelbe zum Schluſſe dieſer 
Epiſode aus der Huronenmiſſion mittheilen. Es iſt datirt aus 
Loretto bei Quebec im Herbſte 1875 und lautet alſo: 
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„Heiligſter Vater, größter aller Väter nach Demjenigen, der im 
Himmel iſt! Wir ſind die kleinſten deiner Kinder, aber du biſt der 
Statthalter deſſen, der geſagt hat: Laſſet die Kleinen zu mir fommen‘, 
und deßhalb werfen wir uns voll Vertrauen zu deinen Füßen nieder. 
Heiligſter Vater, wir, die Häuptlinge und Krieger des Huronen— 
ſtammes, bringen dir und bieten dir auf unſern Knieen einen koſtbaren 
Wohlgeruch an, den Wohlgeruch der Tugenden der ehrw. Mutter 
Maria von der Menſchwerdung. Dieſen Wohlgeruch haben wir in 
unſern Herzen geſammelt; er beſteht aus den Gefühlen der Verehrung 
und Dankbarkeit. Laſſe du ihn zum Himmel ſteigen, damit er aus 
deinen Händen Gott wohlgefälliger ſei. — Die ehrw. Mutter Maria 
von der Menſchwerdung hat uns aus den verborgenſten Gründen 
unſerer Wälder berufen, um uns den wahren Herrn des Lebens 
kennen und lieben zu lehren; ſie hat unſere Herzen in ihre Hand 
genommen und dieſelben vor den Ewigen geſtellt, wie ein Körbchen 
voll Früchte, welche ſie gepflückt hat. Durch ihre Sorge lernten wir 
die Sanftmuth; die Wölfe und Bären haben ihr die Hand geleckt. 
Diejenigen, die nichts Anderes konnten, als brüllen vor Zorn, haben 
ſofort ſich angeſchickt, Lieder des Friedens und des Dankes zu fingen. 
Unſere Mütter haben die Spuren ihrer Füße geküßt und dann den 
Staub (der ihren Lippen anklebte), den geſegneten und für die 
Ewigkeit Frucht bringenden, auf unſere Stirnen gepreßt. Mit ihrer 
Hand hat ſie das Zeichen des Glaubens auf unſer Herz gemacht, 
und der Glaube blieb unſern Herzen eingeprägt. Dank ihr, können 
wir die Bücher leſen, die von den Werken ihrer Liebe und von ihren 
Wohlthaten erzählen, und wir könnten noch viele andere Bücher 
ſchreiben, voll Beweiſe unſerer Verehrung und Dankbarkeit zu ihr. 
Sie hat uns geliebt um ihres guten Herzens willen und ſie hat 
uns ebenſo ſehr geliebt um Gottes willen. Durch ſie und für ſie 
haben wir alle unſere Wälder auf dem Altare Jeſu Chriſti verbrannt 
und unſere Wohnſtätte unter den Blaßgeſichtern aufgeſchlagen, wir, 


die Söhne Ononthio's. Seit jenen Tagen bleibt der Bär, der Wolf, 
das Reh, der Biber und die Schildkröte! gefeſſelt und gebunden an 
den Stein des Heiligthums, und fie vereinigen ihre harmoniſchen 
Stimmen im Lobe des großen Herrn des Lebens. Viele Monde 
ſind ſeit jenem erſten Morgenroth des wahren Lichtes, das über 
uns erſchienen iſt, verfloſſen; unſere Nation ſelbſt, damals groß, 
droht in's Grab zu ſteigen. Aber, Heiligſter Vater, mit dem letzten 
Wunſche und dem letzten Seufzer des Huronenſtammes bitten wir 
dich, unſer Zeugniß für unſere große Dankbarkeit und Verehrung zur 
ehrw. Mutter Maria von der Menſchwerdung entgegenzunehmen. Die 
Gebeine unſerer Väter werden in ihrem Grabe aufhüpfen vor Freude, 
wenn deine Stimme das ewige Glück unſerer Mutter ausſpricht, welcher 
wir den Glauben an Jeſum Chriſtum verdanken. Sie fand unter 
unſern Frauen würdige Töchter des Heiligthums, unter unſern Kriegern 
Miſſionäre und Martyrer: dieſe werden ihr einen Kranz im Himmel 
winden. Wir haben nur noch einen letzten Tropfen Huronenblut: 
wenn aber dieſer letzte Blutstropfen die Krone zieren könnte, welche 
die Mutter Maria von der Menſchwerdung im Himmel empfing, ſo 
würden wir ihn mit frohem Herzen hingeben. 

Zu deinen Füßen liegend, Heiligſter Vater, bitten wir um deinen 
Segen.“ (Es folgen die Unterſchriften von 20 Häuptlingen und 
Kriegern des Huronenſtammes.) 


Am 20. September 1877 beſtätigte Pius IX. die Eröffnung 
des Seligſprechungsproceſſes und den Titel ‚die ehrwürdige 
Dienerin Gottes“. Die Mutter von der Menſchwerdung iſt die 
erſte Ehrwürdige Nordamerika's (mit Ausſchluß Mexiko's). 
Vielleicht gibt uns ihre Seligſprechung bald Gelegenheit, ein 
ausführlicheres Bild des Tugendlebens zu entwerfen, als es in 
dieſer kurzen Gründungsgeſchichte der Kloſterfrauen von Que— 
bec geſchehen konnte. 


Nachrichten aus den Miſſionen. 


Madagaskar. 


In unſerer Oktober-Nummer erzählten wir die Vertreibung 
der Miſſionäre aus Madagaskar. Es ſchien, daß alle mit 
dem Leben davongekommen ſeien; doch waren über die vier 
Jeſuitenmiſſionäre von Amboſitra, einer Stadt, die etwa fünf 
Tagereiſen von Tananariva und zwei von Fianarantſoa gelegen 
iſt, noch keine Nachrichten eingetroffen, und wir fürchteten die 
Argliſt des unverſöhnlichen und fanatiſchen Howa-Beamten 
Rarivo. Unſere Ahnungen haben ſich leider verwirklicht. Nur 
zwei ſind in Mauritius angekommen und brachten die Nach— 
richt von dem Tode des P. Gaſton de Batz 8. J. und des 
Bruders Martin Brutail 8. J. P. de la Baiffiere ſchickt uns 
den folgenden Brief P. Chenez' über den Tod dieſer beiden 
Gefährten: 


„Wir wurden alle vier in unſerer ehemaligen Wohnung zu Am— 
boſitra gefangen geſetzt, einem elenden Häuschen, das nach der Nord— 
ſeite dem kalten Winde dieſer Jahreszeit offen ſtand, und deſſen ſehr 
ſchadhaftes Dach uns dem Regen ausgeſetzt ließ, welcher von den 
erſten Tagen unſerer Gefangenſchaft an reichlich fiel. P. Moriſſon 
allein, der ſich am übelſten befand, hatte eine kleine Matratze, die er 
bald abwechſelnd dem P. de Batz und dem Br. Brutail überließ, 
deren Befinden ebenſo ſchlimm wurde wie ſein eigenes. 

Man hatte uns verboten, mit wem immer, Weißen oder 
Madegaſſen, zu verkehren, wäre es auch nur, um die zum Leben durch— 
aus nothwendigen Dinge einzukaufen. Wir waren verurtheilt, Hungers 
zu ſterben. Es wurde uns jedoch geſtattet, zwei Diener zu unſerer 


Verfügung zu dingen. Wir hüteten uns wohl, dieſe Vergünſtigung 
auszuſchlagen, indem wir dieſe Leute zu benützen gedachten, um unter 
der Hand und ohne Wiſſen unſerer Wächter die nothwendigſte täg— 
liche Nahrung zu bekommen. P. de Batz hatte als Diener zwei 
wohlbegabte Madegaſſen gewählt, Ramiandry und Rainimavo mit 
Namen. Ramiandry allein zeigte ſich treu. Zweimal erfuhren unſere 
Gefängnißwärter, daß man uns Lebensmittel gebracht habe. Es 
war beide Male eine Verrätherei Rainimavo's, der mit unſeren 
Feinden unter einer Decke ſteckte. Wir mußten, wenn wir nicht an— 
gezeigt werden und Hungers ſterben wollten, mit ſchwerem Gelde 
das Schweigen dieſer Elenden erkaufen. Sie wiſſen, wie gut es 
P. de Batz verſtand, mit den Madegaſſen zu unterhandeln; in dieſen 
ſo ſchwierigen Umſtänden hat er ſich ſelbſt übertroffen. Aber Sie 
wiſſen ohne Zweifel auch, wie ſehr ihm Alles zu Herzen ging; Gott 
allein vermag zu ermeſſen, was er gelitten hat, wenn er ſah, wie 
uns täglich das Allernothwendigſte auszugehen drohte. Zu dieſen 
quälenden Beängſtigungen kamen noch die wiederholten Fieberanfälle, 
obſchon dieſelben gerade noch keine unmittelbare Gefahr mit ſich 
brachten. 

Gegen den 23. Juli begann der Zuſtand Br. Brutail's allmählich 
unſere Beſorgniß zu erregen. Ich ſchrieb an einen Howa-Beamten, 
um ihm unſere Befürchtungen darzulegen und ihn zu bitten, er möge 
dem Herrn Esnouf, einem der Steuerpächter, der britiſcher Unter— 
than iſt, erlauben, unſere Kranken zu beſuchen; der Beamte geſtattete 
es ihm. Herr Esnouf hat Erfahrung hinſichtlich der Fieberkrankheiten 
und beſitzt auch eine kleine Apotheke. Er verſchaffte uns alſo Heil⸗ 5 


mittel, ohne für dieſelben irgend eine Bezahlung von uns anzunehmen, 8 


1 Namen der fünf Stammfamilien der Huronen. 
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und ließ ſogar eine zweite Matratze in unſere Hütte tragen; allein 
es war zu ſpät. Am 27. in der Frühe verſchied Br. Brutail. Am 
Morgen des folgenden Tages gab auch P. de Batz ſeine Seele Gott 
dem Herrn zurück. 

Wir konnten unſeren Sterbenden nicht die letzte Wegzehrung 
reichen; denn ſeit unſerer Abreiſe von Amboſitra durften wir die 
heilige Meſſe nicht mehr leſen. Wir hofften, daß dieſes Glück uns 
in Manaujary beſchieden ſein würde; denn wir wußten, daß man, 
obgleich unſer Haus zu Manaujary ſchon lange geſchloſſen iſt, doch 
alles zur Darbringung des heiligen Opfers Nothwendige für die 
durchreiſenden Miſſionäre gelaſſen hatte; leider aber war kurze 
Zeit zuvor Alles, was ſich in unſerer Kapelle befand, von Made— 
gaſſen geſtohlen worden. So mußten ſich die Miſſionäre mit der 
Losſprechung und der letzten Olung begnügen, und ſich der Barm— 
herzigkeit desjenigen anheimgeben, in deſſen Dienſte ſie in den Tod 
gingen. 

Ich mußte mich nun ſchriftlich an die Howa-Behörden wenden, 
um die Bewilligung zu erhalten, unſere Haft zu verlaſſen, und ſo 
die Leichname unſerer Mitbrüder auf den Kirchhof tragen zu können. 
Man erlaubte uns nur, die Gebete bei dem Begräbniß zu verrichten. 
Die Kirche zu betreten, oder zu ſingen, war uns unterſagt. Den 
Weißen geſtattete man jedoch, dem Sarge zu folgen; Alle wohnten 
dieſen betrübenden Leichenfeierlichkeiten bei. Br. Brutail wurde am 
28. Juli Morgens zur Erde beſtattet; am Tage darauf, dem 29., 
P. de Batz. - 

Während P. de Batz feine Seele aushauchte, lief das Fahrzeug 
The Countess, den Herren Rogers und Morcy gehörig, auf der 
Rhede ein. Warum kam es nicht einige Tage eher an! Vielleicht 
wären unſere Brüder gerettet worden. Am nächſten Tage, dem 
30. Juli, holte ein zahlreicher Trupp Soldaten P. Moriſſon und 
mich ab, und führte uns zum Zwecke unſerer Einſchifſung an den 
Strand. Ich habe vergeſſen, Ihnen zu ſagen, daß ſich am 29., 
während der Beerdigung des P. de Batz, ein Dieb bei uns einſchlich, 
den Koffer des Verſtorbenen erbrach und daraus 27 Piaſter (etwa 
5 Mark) entwendete, die ſich noch darin befanden. Wie wir uns 
nachher mit Beſtimmtheit überzeugten, war dieſe Dieberei das Werk 
unſeres Dieners Rainimavo und der mit unſerer Bewachung be— 
trauten Soldaten, die mit ihm gemeinſchaftliche Sache machten.“ 


Südafrika. 


Apoſtol. Präfektur Sambefi. Wie nach dem letzten Briefe 
P. Weißkopfs (ſiehe oben S. 151) zu erwarten ſtand, iſt auch 
dieſer opfermuthige Miſſionär auf ſeinem Pionierpoſten im 
fernen Panda⸗ma⸗tenka geſtorben. „Ein Soldat kann ſeinen 
Poſten nicht verlaſſen, bevor er regelrecht abgelöst iſt“, hatte 
er damals geſchrieben. Der oberſte Feldherr der ſtreitenden 
Kirche, Jeſus Chriſtus, hat nun ſeinen treuen Kämpfer zum 
ewigen Lohne abberufen, bevor der Befehl ſeiner Obern die 
Ufer des Sambeſi erreichen konnte. Er ſtarb am 1. Juli 
3 Uhr Nachmittags, nachdem er am Morgen des gleichen Tages 
noch einmal die heilige Wegzehrung empfangen hatte, fromm 
im Herrn. Schon unter dem 8. April hatte P. Engels in ſein 
Tagebuch, das uns ſoeben zugeht und das wir in der Januar— 
Nummer des nächſten Jahres mittheilen werden, eingetragen: 
„Unſer guter P. Weißkopf leidet ſehr. Seit neun Monaten 
kann er keinen Laut über die Lippen bringen. Sein Sprechen 
iſt ein bloßes Hauchen, nur in unmittelbarer Nähe zu ver— 
ſtehen. Tag und Nacht läßt ihm der Schleimhuſten keine 
Ruhe. Seine Wangen ſind aufgedunſen, bleich; ſeine Kraft 
iſt gebrochen. Er wird der Miſſion keine Dienſte mehr 
leiſten können, nicht einmal hier im ſtillen Panda-ma⸗tenka. 
Mir ſcheint es nothwendig, daß ihn die Obern nach dem 


Süden rufen. O es iſt eine ſo gute Seele, dieſer P. Weiß— 
kopf, ein ſo liebevoller, umſichtiger Oberer! Welch ein Verluſt 
für uns!“ 


Wir fügen der Todesnachricht eine gedrängte Lebensſkizze des 
ſeligen Miſſionärs bei. Johannes Peter Weißkopf iſt geboren zu 
Zingsheim in der Eifel am 8. Mai 1848 von braven, gottesfürchtigen 
Eltern. Sein Vater, Georg Weißkopf, jetzt ein ehrwürdiger Greis 
von 76 Jahren, ſollte alle ſeine Söhne überleben. Der älteſte, Joſeph, 
ſtarb als Gymnaſiaſt an der Schwindſucht, der zweite, Albert, wurde 
während des Feldzuges von 1870 ein Opfer des Typhus; ſo war 
dem ſchwergebeugten Vater nur der jüngſte, Johannes, geblieben. 
Trotzdem weihte er denſelben, ſobald er Beruf zum geiſtlichen Stande 
verrieth, dem Heiligthume und ließ ihn ſtudiren. Seine erſten 
Studien machte der hoffnungsvolle Knabe zu Pützchen am Rheine, 
bei einem entfernt verwandten Geiſtlichen, dem gegenwärtigen hochw. 
Herrn Pfarrer Waſſong von Stockheim bei Düren. Dann beſuchte er 
das Gymnaſium von Münſtereifel in der Nähe ſeiner Heimath bis zur 
Quarta, von wo er in die Studienanſtalt der holländiſchen Jeſuiten 
zu Sittard kam und daſelbſt ſeine Gymnaſialſtudien vollendete. 
Schon früher hatte er die Bekanntſchaft einiger Jeſuiten gemacht; 
in ihrem Hauſe zu Sittard fühlte er nun ſich ſo heimiſch und 
glücklich, daß der Beruf zu ihrem Orden ſich allmählich bei ihm ent— 
wickelte. Zur Reife und zum Entſchluſſe ſcheint er gekommen zu 
ſein gelegentlich eines Ferienausfluges nach Maria-Laach, den er 
mit ſeinem frühern Lehrer, dem hochw. Herrn Waſſong und einigen 
Mitſchülern unternahm. Nachdem er nicht ohne begreifliche Schwierig— 
keit die Erlaubniß ſeines Vaters erlangt hatte, trat er am 16. September 
1868 zu Mariendaal in das Noviziat der holländiſchen Ordens— 
provinz. Den frommen Übungen des Noviziates folgten die Jahre 
der philoſophiſchen und theologiſchen Studien. Am 5. September 
1878 feierte er in der Herz-Jeſu-Kirche zu Maastricht ſeine erſte 
heilige Meſſe, und begab ſich dann im Herbſte 1879 nach Vollendung 
der Theologie wieder nach Mariendaal, um das dritte Probejahr zu 
beſtehen. Voll heiligen Opfermuthes meldete er ſich fofort für die 
ſchwierige Sambeſi-Miſſion. Am 18. Januar 1880 theilte ihm ſein 
Oberer mit, daß ſein Opfer angenommen ſei. „Gehen Sie in die 
Kapelle und beten Sie das Te Deum,“ ſagte er zu ihm, „dann 
nehmen Sie Abſchied.“ So ſtellte ſich P. Weißkopf bereits am 
20. Januar ſeinem mehrerwähnten frühern Lehrer mit den Worten 
vor: „Ich gehe nach Afrika, um mich für die armen Wilden zu 
opfern.“ Beide zuſammen gingen nach Zingsheim zum alten Vater, 
der nach dem Tode ſeiner Gattin um ſo mehr an ſeinem einzigen 
noch lebenden Sohne hing. Der Greis erſtaunte und erſchrak; dann 
ſprach er ſein: „Herr, dein Wille geſchehe!“ Johannes ordnete ſeine 
Vermögensangelegenheiten, wobei er auch mehrere Legate für wohl— 
thätige Zwecke in der Heimath beſtimmte. Dann nahm er Abſchied 
von ſeinem Vater für dieſes Leben, und mit chriſtlichem Sinne brachte 
der Greis dieſes ſchwere Opfer. Am 23. Januar diente er ſeinem 
einzigen Sohne, da der Meßner gerade nicht zur Hand war, in aller 
Frühe die heilige Meſſe; mit kräftiger, deutlicher Stimme drangen 
durch die menſchenleere Kirche die Worte: Quia tu es Deus forti- 
tudo mea (da du, o Gott, meine Stärke biſt). Dann reiste P. Weiß— 
kopf über Köln, wo er am 27. Januar den Vater des ſeligen P. Fuchs 
beſuchte, über Holland und England nach Afrika. Die Grüße des 
Herrn Fuchs an ſeinen Sohn ſollte er hienieden nicht beſtellen können; 
denn am Tage nach ſeinem Beſuche in Köln, am 28. Januar 1880, 
ſtarb P. Fuchs in Tati als erſtes Opfer der an Opfern reichen 
Sambeſi-Miſſion. 

„Vieles hat er in den wenigen Jahren in Afrika zur Ehre 
Gottes gearbeitet,“ ſchreibt P. Swart aus dem Haag, „Vieles 
zum zeitlichen und ewigen Wohle der armen Heiden gethan. W 
er Gutes thun und Wohlthaten erweiſen konnte, war ihm nichts zu 
ſchwierig oder zu läſtig. Alle Briefe, die ſeine Obern und Mitbrüder 
hierher ſandten, berichten über ihn das Erbaulichſte. Man wußte 
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Niemanden, der geeigneter geweſen wäre, das neugegründete Haus 
von Panda-ma⸗tenka zu leiten, als den theuern und tugendhaften 
P. Weißkopf . . . Seine Krankheit hat er mit der größten Geduld 
ertragen . . . Alle wünſchten, der liebe Gott möchte ihm die Ge— 
ſundheit wiedergeben, aber die göttliche Vorſehung hat anders ver— 
fügt.“ R 


Und noch einen andern traurigen Todesfall haben wir zu 
melden! Br. de Vylder verunglückte auf der Reiſe von Panda— 
ma⸗tenka zum Könige der Barotſe. — Am 14. März dieſes 
Jahres war P. Berghegge mit den beiden Laienbrüdern Simonis 
und de Vylder von Panda-ma-tenka abgereist, um die längſt 
geplante Reiſe in das Reich des Königs der Barotſe auszuführen. 
Auf der gefährlichen Fahrt den Sambeſi aufwärts erreichten 
ſie am 29. April die ſchwierigen Luſu-Stromſchnellen. Das 
Boot, in welchem Br. de Vylder ſich befand, kam in Gefahr, 
an einem Felſen zu zerſchellen. Die Neger ſprangen in's 
Waſſer, der Bruder unglücklicher Weiſe an einer Stelle, wo 


der Fluß ſehr tief war und die Wucht der Strömung ihn 
fortriß. Umſonſt verſuchte man ihm beizuſpringen; P. Berg: 
hegge konnte ihm nur noch die Losſprechung ertheilen. Nicht 
einmal den Leichnam fanden ſeine troſtloſen Begleiter. „Gottes 
Wege ſind nicht unſere Wege, und doch ſind ſie es, wenn 
Gottes Wille ganz der unſere iſt“, ſagt ſchön P. Engels an 5 
der Stelle, wo er in ſeinem Tagebuche dieſe neue Heimſuchung — 4 
der Sambeſi-Miſſion aufzeichnet. Wir empfehlen die Seelen = 
der beiden Miſſionäre dem Gebete unferer Leſer, und können. 
für heute nur noch beifügen, daß ihre überlebenden Gefährten ; 
am Sambeſi fih in großer Noth und Armuth befinden. = 
Alles Nähere in unferer nächſten Nummer! 4 


Weſtafrika. 


Apoſtol. Vikariat Sierra Leone. Der hochw. P. Lutz 
aus der Congregation vom heiligen Geiſte und vom heiligen 


Niederlaſſung von M. Marsden zu Farinthia. 


Herzen Maria's ſchreibt an P. Barillec über die Miſſion am 
Rio Pongo: 


„Unſere Miſſion am Rio Pongo beſchränkt ſich keineswegs 
allein auf die Gebiete Boffa und Thiah, ſondern ſie erſtreckt 
ſich auch noch weit in das Innere des Landes hinein. Hier 
ſind es zwei Frauen, welche mit ihrem mächtigen Einfluſſe 
unſerer apoſtoliſchen Wirkſamkeit keinen geringen Vorſchub 
leiſten. Die eine befindet ſich in dem ſtromaufwärts gelegenen 
Ronkering und heißt Mamy Muſu. Sie iſt eine chriſtliche, 
mit irdiſchen Glücksgütern geſegnete Negerin. Die Zahl ihrer 
Sklaven beläuft ſich auf 150. Ihre mit Citronen-, Orangen— 
und anderen Fruchtbäumen bepflanzten Ländereien erſtrecken ſich 
über einen an dem Ufer des Rio Pongo dahinziehenden Hügel 
und bieten bei freundlicher Ausſicht einen geſunden, angenehmen 
Aufenthaltsort. Die andere Wohlthäterin wohnt in dem noch 
hinter Ronkering liegenden Farinthia. Der Vorſteher dieſes 


Ortes, obwohl Proteſtant, zeigt ſich den katholiſchen Miſſionären—. 
ſehr gewogen; ſeine Mutter überließ uns ſogar ein Stück Land, 
auf dem wir uns niederlaſſen können. Noch mehr indeß ebnete 
eine ausgezeichnete Chriſtin, Marsden mit Namen, unſerer 

Ankunft die Wege. Sie unterrichtet die Kinder, lehrt ſie die 

Gebete unſerer heiligen Religion und bereitet ſie auf den 

Empfang der heiligen Taufe vor. Nahe bei Farinthia liegen 

noch drei Dörfer mit einer anſehnlichen Bevölkerung. Ich hoffe, 

dahin zu kommen, und wenn Gott es will, werden wir daſelbſt 

Kapellen und Schulen errichten.“ 


Centralamerika. 


Apoſtol. Vikariat Brififh- Honduras. Aus einem 
Privatbriefe theilen wir die ſehnlichſt erwünſchte Ankunft der 
erſten Barmherzigen Schweſtern in Belize, der Hauptſtadt 
von Britiſch-Honduras, und den begeiſterten Empfang mit, 
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welcher ihnen von Seiten der ganzen Bevölkerung bereitet 
wurde: 


„Unſere Reiſe war freilich keine angenehme; doch war das Wetter 
im Allgemeinen ſchön und die Hitze ſo wenig fühlbar, daß wir kaum 
glauben konnten, wir hätten den Wendekreis des Krebſes überſchritten 
und befänden uns in der heißen Zone. Viele Stunden waren wir 
in Sicht der niedrigen und einförmigen Küſte von Yucatan. Dann 
fuhren wir an Cozumel vorüber; dieſe Inſel wird noch lange wie 
ein ſchöner Traum in meinem Gedächtniſſe leben. Man zeigte uns 
die Ruinen einer Kirche, welche die älteſte Steinkirche Amerika's 
ſein ſoll, und wir ſahen ganz deutlich ein Dorf, das aus einem 
Walde von Cocuspalmen herübergrüßte. Poeſie und Romantik haben 
einen Strahlenkranz um dieſe herrliche Inſel geflochten; hier ſoll 
der Sage gemäß der kühne Cortez ſeine Braut getroffen haben. 
Längs dieſes zauberiſchen Eilandes, welches wir mehrere Stunden 
in Sicht behielten, war das Waſſer ſpiegelglatt und grün wie ein 
Smaragd. 


Am Samstag Morgen ſahen wir uns, nach einer vorſichtigen 
Kreuzfahrt durch die Korallenbänke, den Schrecken der Schiffer in 
dieſen Gewäſſern, den Mangrove- und Mahagony-Wäldern Hondura's 
gegenüber. Wiederum zeigte ſich die wundervolle grüne Färbung der 
Wogen, welche, über die weißen Korallenfelſen und den hellen Ufer— 
ſand brandend, zahlloſe Diamanten, Rubinen und Amethyſten mit 
verſchwenderiſcher Hand an das Ufer zu ſtreuen ſchienen, wo doch 
keines Menſchen Auge durch den herrlichen Anblick entzückt wird. 
Sehr bezeichnend nennen die Spanier in dieſen ſüdlichen Gegenden 
das Branden der Wogen die ‚Wellenblüthe‘. Die Einfahrt in den 
Hafen von Belize bietet eine der ſchönſten Scenerien auf Erden. 
Vögel, zuerſt von eintönigem Schwarz und Weiß, bald aber ſchillernd 
in der bunteſten Farbenpracht, flogen aus den blütheduftenden Baum— 
kronen auf, wie um uns zu grüßen, und ganze Wolken ſilberglänzender 
Flugfiſche ſtoben jeden Augenblick von den leichtgekräuſelten Wellen 
auf, als ob auch ſie uns ſehen wollten. Aus der ſtrahlenden Waſſer— 
fläche tauchten Hunderte kleiner Inſelchen auf, ‚Says‘ genannt, wie 
Blumenbüſche im Ocean. Die Stadt mit ihren maſſiven öffentlichen 


Hütten von Mamy Muſſu zu Ronkering. 


Bauten und mit zahlloſen freundlichen Wohnhäuſern ſtrahlte wie eine 
Gemme im Lichte der ſinkenden Sonne. Hoch über ihren großen 
Häuſern winkten zahlloſe Palmen mit ihren großen, gefiederten 
Blättern, welche ſich im blauen Himmel wiegten, und dort, wo das 
Land ſich der See vermählt, bildet ein grüner Kranz von Palmwäldern 
den Brautring. Eine halbe Meile vom Ufer legte ſich unſer Dampfer 
vor Anker. Sofort nahte ſich ein Kahn mit einer blauen Flagge 
und fragte, ob die Nonnen an Bord ſeien. Als die Frage bejaht 
wurde, hißte er ſtatt der blauen Flagge die Flagge der Vereinigten 
Staaten auf, und verkündete ſo den Tauſenden, welche am Ufer 
harrten, unſere Ankunft. Raſch nahte ſich ein ganz neues Segelboot 
mit dem katholiſchen Pfarrer und den vornehmſten Bewohnern der 
Stadt, um uns in den Hafen zu bringen. Zum Andenken an dieſen 
erſten Gebrauch des Fahrzeuges nannte es der freundliche Eigenthümer: 
„Die Nonne von Belize.“ 

Ich glaube nicht, daß Belize ſchon viele glänzendere Feſte ſah. 
Das Ufer war bis hart an den Waſſerſaum von einer dichten 
Menſchenmenge gefüllt; nur mit Mühe konnten wir zu den Wagen 


gelangen, die für uns beſtimmt waren, und wir wurden in vielen 
Sprachen und mit den verſchiedenſten Rufen begrüßt. Die Wenigſten 
hatten jemals eine Nonne geſehen. Wir hörten, wie man auf engliſch, 
ſpaniſch, franzöſiſch und in der Sprache der Kariben von uns redete. 
‚Sind es Frauen oder Männer?“ „O, ſie haben ja menſchliche Ge— 
ſichter! „Sie find gekleidet, wie man die Heiligen malt“ — ſolche und 
ähnliche Bemerkungen hörten wir, und dazwiſchen brachte die Menge 
von Zeit zu Zeit uns ein Hoch aus, jeder in ſeiner eigenen Sprache 
und auf ſeine eigene Weiſe. 

Langſam bewegte ſich der Zug durch die wogende Menge nach 
einer geräumigen, aus Backſteinen gebauten, von zwei Thürmen über— 
ragten Kirche, und feſtliches Geläute ſchallte uns entgegen. Sechs 
Prieſter und viele Chorknaben erwarteten uns am Hauptthore und 
geleiteten uns in Prozeſſion in das Heiligthum. Dann wurde zum 
Danke für unſere glückliche Ankunft der Segen mit dem hochwürdigſten 
Gute ertheilt. Nachher wurden wir, wiederum in Prozeſſion, nach 
unſerem proviſoriſchen Kloſter, einem geräumigen Hauſe, geführt. 
Daſelbſt hatten wir zahlreiche Beſuche zu empfangen; Manche begrüßten 
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uns nach ſpaniſcher Sitte, indem ſie unſere Hand und unſer Crucifix 
küßten. Später erſchien eine Deputation von Damen und führte 
uns in das Speiſezimmer, wo ein Feſteſſen bereitet war. Sie zogen 
ſich jedoch bald zurück, und wir ſahen nun mit Freuden unſer neues 
Haus an. Im Garten ſtehen Cocuspalmen, Kujava-, Orangen- und 
Mangobäume. Von den Fenſtern der Vorderſeite aus genießen wir 
einen herrlichen Ausblick auf die Bai von Honduras, welche von 
Fahrzeugen jeder Art, vom winzigen Canoe bis zur gewaltigen 
Kriegsfregatte, wimmelt. Das Haus wurde von den Damen von 
Belize vollſtändig eingerichtet; ſogar eine Hauskapelle haben ſie aus— 
geſchmückt, und hoch vom Altare grüßt uns mildlächelnd U. L. Fr. 
von Guadeloupe, welche in weißen Seidengewändern und einem blauen 
Mantel auf einem ſilbernen Halbmonde ſteht. Wir bereiteten Alles 
für die morgige Meſſe vor, ſangen ein Lied zur Mutter der Barm— 
herzigkeit und legten uns dann zur Ruhe, voll Dankbarkeit gegen 
Gott und unſere neuen Freunde und Wohlthäter, denen er es ein— 
gegeben hatte, alſo für uns zu ſorgen und uns mit ſo viel Liebe in 
dieſer neuen Heimath zu begrüßen. 

Bis jetzt haben wir keine Noth gelitten und fanden die Hitze 
durchaus nicht übermäßig; es iſt im Januar wie an unſern ſchönſten 
Maitagen in Louiſiana. 

Am Sonntage hatten wir um 6 Uhr eine heilige Meſſe; dann 
beſuchten wir das Hochamt um 9½ Uhr. Der hochwürdige P. de 
Pietro S. J. gab in der Predigt feiner Freude über die Ankunft 
der Ordensſchweſtern begeiſterten Ausdruck; 14 Jahre habe er ge— 
betet und gearbeitet, um dieſen Tag zu erleben, ſagte er; jetzt 
wolle er gerne ſterben. Am Abende predigte P. H. Guillet 8 J. ! 
über den Zweck unſerer Congregation, namentlich über den Unter— 
richt durch Ordensfrauen; das Feuer, mit welchem er ſprach, riß 
Alle mit ſich. Am nächſten Tage übernahmen wir dann die öffent— 
lichen Mädchen- und Kinderſchulen und eröffneten gleichzeitig eine 
höhere Töchterſchule. Gott ſei gedankt, unter deſſen Schutze wir 
das neue Werk auf das Glücklichſte begonnen haben. Gegenwärtig 
ſind wir ſchon mitten in der Arbeit.“ 


Nordauſtralien. 


Zunächſt ſind wir in der Lage, unſere S. 194 ff. veröffent⸗ 
lichte Überſicht der Miſſionsthätigkeit der Geſellſchaft Jeſu 
bezüglich der von den öſterreichiſchen Jeſuiten geleiteten Miſſion 
von Südauſtralien zu vervollſtändigen. Es wirken daſelbſt 
unter 8000 Katholiken 18 Prieſter, vier Scholaſtiker und elf 
Laienbrüder in ſechs Miſſionsſtationen mit 16 Kirchen und 
ſechs Kapellen. Sie leiten ein Prieſterſeminar mit vier 
Zöglingen, eine Lateinſchule mit 20 Schülern, zwölf Knaben— 
und Mädchenſchulen mit 700 Kindern, ein Waiſenhaus mit 
50 Waiſen. Im Jahre 1881 auf 1882 wurden 431 Kinder 
katholiſcher Eltern getauft und 45 Häretiker in den Schooß 
der Kirche aufgenommen; endlich hörten die Miſſionäre 
44884 Beichten, theilten 53 338 heilige Communionen aus 
und ſegneten 87 katholiſche Ehen ein. — Im Laufe des 
letzten Jahres unternahmen die muthigen Miſſionäre die 
Gründung einer Miſſion unter den Eingebornen im Norden 
des auſtraliſchen Feſtlandes. Sie mußten alſo Auſtralien 
längs der Süd⸗, Oſt⸗ und Nordküſte umſchiffen, um an den 
Ort ihrer neuen Arbeit, die Stadt Palmerſton in Nord— 
auſtralien, zu gelangen. Einer der Miſſionäre, P. Anton 
Strele 8. J., erzählt uns dieſe Fahrt, ſowie die Eröffnung 
der neuen Miſſion, und wir entnehmen ſeinen Briefen die 
. Schilderung: 

Unſern Leſern durch feine Gefangenſchaft in Guatemala wohl⸗ 
bekannt. Vgl. Jahrg. 1882 S. 25 ff. 


„Am frühen Morgen des 3. September 1882, dem Schutzengel— 
fefte in Deutſchland, feierten wir in Norwood das heilige Meßopfer; 
dann beſtiegen wir, drei Patres und ein Laienbrüder, in Glenelg 
bei Adelaide das Schiff „Indus“. Nach einer Fahrt von 39 Stunden 
war Melbourne erreicht, wo wir von unſeren Mitbrüdern auf das 
Freundlichſte aufgenommen wurden. Dem Erzbiſchofe dieſer Stadt, 
der ſich für unſere neue Miſſion ſehr intereſſirt, ſtatteten wir am 
6. September einen Beſuch ab und baten ihn um feinen heiligen 
Segen. Kaum waren um 3 Uhr Nachmittags die Anker gelichtet, 
als ſich der größte Sturm auf unſerer ganzen Reiſe erhob, der aber 
zum Glück nur eine halbe Stunde wüthete. Trotzdem war die See 
unruhig durch die ganze Nacht. Am Vorabende von Mariä Geburt 
fuhren wir an dem Vorgebirge Howe vorüber, und Tags darauf 
um 1 Uhr landete der ‚Indus‘ in Sidney, wo zu unſerer größten 
Freude P. Ch. Morrow uns erwartete. Während des viertägigen 
Aufenthaltes beſuchten wir den Erzbiſchof; er wünſchte uns auf das 
Herzlichſte den beſten Erfolg und verſprach für die neue Miſſion 
ſeinen Beiſtand. Die folgende Fahrt war zwei Tage hindurch ſehr 
beſchwerlich, nicht ſo ſehr für die Patres als für unſern guten Bruder 
Eberhard, dem die Seekrankheit hart zuſetzte. In der Nähe von 
Brisbane wurde das Meer ganz ruhig, und vom 15. September bis 
zum Ende unſerer Fahrt hatten wir herrliches Wetter. Wir fuhren 
zwiſchen dem auſtraliſchen Continent im Weſten und den auſtraliſchen 
Inſeln im Oſten an dem Vorgebirge Capricorn, an Townsville, an 
Cooktown vorüber und wandten uns unter dem 10. Grad ſüdlicher 
Breite nach Weſten. Am 21. September lagen wir ſieben Stunden vor 
der kleinen Inſel Thursday. Auf dieſer Inſel beſuchten wir vier 
oder fünf katholiſche Familien und tauften ein Kind. Nachmittags 
um 4 Uhr wurde die Reiſe fortgeſetzt, und zur gleichen Nachmittags— 
ſtunde am 24. September liefen wir in den Darwinshafen ein. 
Hier hat jeder, welcher mit großem Gepäcke ankommt, manche Un— 
annehmlichkeiten zu erdulden: wir mußten volle zwei Wochen auf 
den größeren Theil unſeres Gepäckes warten, das man irrthümlicher 
Weiſe anderswohin transportirt hatte. Um die nothwendigen Vor— 
bereitungen für die Miſſion zu treffen, ging P. Neubauer mit mir 
in die nahegelegene Stadt Palmerſton, wo uns die wenigen Katholi— 
ken, welche uns ſchon lange erwarteten, eine freudige Aufnahme be— 
reitet hatten. Anfangs laſen wir die heilige Meſſe in einem Privat— 
hauſe, bis ich am 2. October einen paſſenden Platz für eine Kapelle 
miethen konnte. 

Auf unſere Empfehlungsſchreiben hin, welche wir aus Adelaide 
mitgebracht hatten, wurde uns von den politiſchen Behörden in 
Palmerſton auf das Freundlichſte Unterſtützung zugeſagt. Die 
erſte Niederlaſſung wollten wir in der Nähe von Palmerſton 
ſelbſt eröffnen, indem wir für Kinder ein Waiſenhaus und für 
Greiſe ein Spital zu errichten gedachten. Unterdeſſen wollten 
wir die übrigen Neger an die Arbeit gewöhnen und von dem 
Verkehr mit jenen Einwanderern entfernen, von welchen ſie zwar 
viel Schlechtes, aber wenig Gutes erlernten. Am Feſte des Erz— 
engels Michael beſichtigten wir zum erſtenmale den Platz, welchen 
die Regierung fünf engliſche Meilen von Palmerſton entfernt be- 
willigt hatte, und am 10. October, am Feſte des hl. Franziskus 
Borgias, übernachtete P. O'Brien und Bruder Eberhard zum 
erſtenmale unter einem Zelte in dem neuen „St. Michael ⸗-Caſtell- 
oder Rapid Creek. 

Nicht lange nach der Gründung dieſer erſten Anſiedelung erhielt 
ich durch einen Brief vom Sekretär des Unterrichtsminiſters aus 
Adelaide die Nachricht, daß 320 Acker Land in der Nähe von Pal⸗ 
merſton — eben dort, wo wir uns niedergelaſſen hatten und wo ich 
dieſes ſchreibe — „der Miſſion der katholiſchen Kirche“ überlaſſen 
werden. Ferner He die Regierung für die Neger jährlich 200 
Liver Sterling zu geben; in dieſem Jahre aber wurden 500 bewilligt. 3 
Sicherlich werden wir einen großen Theil dieſer Summe erhalten. = 
Die Vertheilung ſowohl des Geldes als des Landes wird dem 
Adminiſtrator des Guberniums in demſelben Briefe zugewieſen; nur 
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muß dieſer nach dem Geſetze noch einen an ihn perſönlich gerichteten 
Auftrag abwarten. 

Unterdeſſen haben wir mit unſern Negern bereits die Arbeit 
begonnen. Weil man hier beim Landbau wegen der zahlreichen 
Wurzeln keinen Pflug gebrauchen kann, ſo muß der Boden mit der 
Hand bearbeitet werden. In dieſem Geſchäfte wurden wir von un— 
ſern Negern während fünf Wochen etwas unterſtützt; dann aber ging 
ihnen die Geduld aus; ſie liefen nach Palmerſton zurück, wo ſie 
vom Bettel und von der Sünde lebten. Daran ſind auch hier die 
Weißen ſchuld. So arbeiteten und beteten wir eine Zeit hindurch 
allein, bis im Januar 1883 dreißig Neger wieder zu uns kamen. 
Zwanzig unter ihnen ſind arbeitsfähig; die übrigen ſind Kinder, 
Blinde und Kranke. Da Alles für dieſe Neger zu beſorgen iſt, ſo 
ſind unſere Auslagen bei der großen Theurung bedeutend. Bis 
jetzt wohnen die Neger noch in ihren Zelten; doch iſt ihr Verlangen, 
nach Art der Weißen zu wohnen, groß; deßhalb werden wir ſie am 
Ende der Regenzeit, d. i. gegen April hin, lehren, kleine Häuſer 
aufzuführen. So werden ſie ein kleines Dorf, bilden und die 
übrigen Stammesgenoſſen um ſo leichter zu derſelben Lebensweiſe 
bewegen. 

Es erübrigt noch, Einiges zur Charakteriſtik der Eingebornen 
anzuführen. Zwei Nachbarſtämme derſelben wohnen in der Nähe von 
Palmerſton; man ſieht ſie allenthalben in den Straßen dieſer Stadt, 
deren einzige Arbeiter ſie und die Chineſen zu ſein ſcheinen. Ihr 
Geſichtsausdruck iſt ſehr verſchieden von dem der eigentlichen Neger. 
Unſere Auſtralneger ſind den Europäern ziemlich ähnlich, wenn man 
von der Farbe und der etwas eingedrückten Naſe abſieht. Sie ſind 
von mehr als mittelmäßiger Größe; ihre Füße ſind ſchlanker gebaut, 
als dieß gewöhnlich bei Negern der Fall iſt. Ferner erſcheinen ſie 
ſtets mit der einen oder andern Waffe und ſind tapfer und behende. 
Mit Ausnahme der Kinder tragen alle wenigſtens ein Kleidungsſtück; 
um ihre Arme liegt ein Ring, welcher auch zum Tragen ihrer Pfeife 
dient. Merkwürdiger Weiſe beſitzen ſchon die Knaben und Mädchen 
eine große Gewandtheit im Rauchen. 

Was die geiſtigen Fähigkeiten der Eingebornen betrifit, jo kann 
man ſich aus folgenden kurzen Bemerkungen vorläufig ein genügen— 
des Urtheil bilden. Gleich nach unſerer Ankunft in Palmerſton 
ſtießen wir auf einige Negerknaben. Wir ſetzten ihnen in engliſcher 
Sprache, welche faſt alle Kinder genügend verſtehen, den Zweck un— 


ſerer Reiſe auseinander. Sofort fragten uns die Knaben, ob wir 
Schulen eröffnen würden, welche ſie beſuchen könnten. Leider man— 
gelte uns noch im Februar 1883 ein paſſender Platz für ein Schul— 
lokal. Bei jedem Beſuche dieſer beiden Nachbarſtämme, welche ſich 
von Zeit zu Zeit bekämpfen, wurden wir freundlich empfangen. 
Geiſtig gut begabt ſind alle Neger, aber die Knaben am beſten. 
Das erfuhren nicht nur wir ſelbſt, ſondern auch diejenigen, welche 
ſie ſeit Jahren kannten. Es iſt alſo die Behauptung in einigen 
Büchern falſch, daß die geiſtigen Fähigkeiten der auſtraliſchen Neger 
gering ſeien, und daß ſie ſich nur wenig über das unvernünftige 
Thier erheben. Allerdings leben ſie in der Polygamie; doch ſcheinen 
die Schwierigkeiten, ſie von dieſer Verirrung zurückzuführen, weni— 
ger groß zu ſein. Die Chineſen, welche neben unſern Negern in 
Palmerſton arbeiten, und deren Zahl ſich auf 3000 belaufen mag, 
werden von den Eingebornen gehaßt. 

Rapid Creek liegt in einer fruchtbaren, hinlänglich waſſerreichen 
Gegend. Die größte Hitze dauert zwei Monate bis Ende November; 
dann tritt die Regenzeit ein, welche bis April währt. Schlangen 
ſah ich noch keine; ſie ſollen auch nicht häufig in dieſen Gegenden 
vorkommen. Wildg Thiere gibt es gar keine; doch ſind in den 
Flüſſen die Krokodile zahlreich, und an den Bächen finden ſich 
unzählige Mosquitos. Kalte Winde, epidemiſche Krankheiten ſind 
unbekannt. Das Fieber herrſcht nur in den niedern Gegenden und 
dauert höchſtens vier Stunden; auch iſt am Fieber allein noch nie— 
mand geſtorben. 

Das wären Land und Leute, welche wir für die Wahrheit mit 
Gottes Hilfe zu gewinnen haben. Unſere Ausſichten auf Erfolg ſind 
groß. Bereits konnte am 7. Februar 1883 die erſte Negerin nach 
hinlänglichem Unterricht getauft werden, und ich hoffe, daß kein 
Neger in der Nähe von Palmerſton ſterben wird ohne die heilige 
Taufe; ſie wiſſen ja die Hauptwahrheiten unſeres heiligen Glaubens; 
ſie verlangen nach fernerem Unterricht, und ſie, die früher die 
Überzeugung hatten, daß alle Neger ‚hinab‘ (in die Hölle) und 
alle Weißen ‚hinauf‘ (in den Himmel) kämen, freuen fi aus 
ganzem Herzen, mit den Weißen dieſelbe Mutter im Himmel zu 
haben. Nebſt den Negern müſſen wir auch für die wenigen Katho— 
liken in Palmerſton ſorgen; hoffentlich werden dieſe in der Zukunft 
uns auch mehr Freude machen. Ferner ſteht uns ſelbſt Queens— 
land offen.“ 
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Die Predigt des Miſſionärs in Einem Bilde. Schon 
die Miſſionäre der frühern Jahrhunderte bedienten ſich zur Erläuterung 
ihrer Predigt mit dem größten Nutzen der Bilder. In unſern Tagen 
hat P. Vaſſeur S. J. einen Verein gegründet, welcher für die Her⸗ 
ſtellung von Bildern, die zunächſt für die Miſſionen in China beſtimmt 
ſind, Sorge trägt. Unter ſeiner Leitung wurden mehrere Serien von 
Bildern ausgeführt, welche die einzelnen Geheimniſſe unſerer heiligen 
Religion recht paſſend erläutern. Daneben ließ er auch das Bild 
entwerfen, das wir als Titelbild dieſes Bandes geben und das den 
ganzen Katechismus in einigen Gruppen zuſammenfaßt. Oben in der 
Mitte thront die heiligſte Dreifaltigkeit; unter ihr ſteht die unbefleckt 
empfangene Jungfrau, zu deren Seite das erſte Menſchenpaar kniet. 
Der Erzengel Gabriel verkündet die Menſchwerdung, der Erzengel 
Michael überwindet den Drachen. Zwei Medaillons erinnern an 
die Geburt und das verborgene Leben des Heilandes, zwei andere an 
ſeine Auferſtehung und Himmelfahrt, während der Kreuzestod im 
obern Mittelfelde dargeſtellt iſt. Links von dem ſterbenden Heilande 
ſteht die blinde Synagoge, rechts von ihm der neue Bund mit Kelch 
und Evangelienbuch. Maria und Johannes finden ſich neben ihm, 


ei während bei der Synagoge Priefter und Leviten des alten Bundes 


mit dem zerriſſenen Vorhange des Tempels zu ſehen ſind. Das 
Hauptbild verfinnbildet die Lehre von der Kirche, ihre Einheit durch 
den Nachfolger Petri, unter dem Schutze und der Leitung Chriſti 
und des heiligen Geiſtes; ihre apoſtoliſche Sendung und Katholicität 
durch das: Euntes docete — „Gehet hin und lehret alle Völker“; 
ihre Heiligkeit durch die Vereinigung mit den ſchon triumphirenden 
Mitgliedern; endlich auch ihre Gemeinſchaft mit der im Fegfeuer 
leidenden Kirche. Die Seitenbilder geben in zehn Medaillons die 
Gebote Gottes und auf der gegenüberſtehenden Seite die drei göttlichen 
Tugenden und die Werke der leiblichen Barmherzigkeit, und als 
Gnadenmittel zur Beobachtung der Gebote und Übung der Tugend 
die ſieben heiligen Sacramente und das Gebet (das Vaterunſer). 
Endlich mahnen die vier letzten Dinge des Menſchen zum Eifer auf 
dem Wege der Vollkommenheit. So iſt wirklich in dem Einen Bilde 
alles vereinigt, was der Katechet ſeinen Schülern als Vorbereitung 
auf die Taufe erklären muß. Auf dem Bilde, wie wir es geben, ift 
freilich wegen des beſchränkten Raumes manche Figur unkſar ge— 
worden; dieſer Mangel fällt aber in Wirklichkeit weg, weil P. Vaſſeur 
das Bild fünfmal größer, 1,10 Meter hoch und 75 Centimeter breit 
ausführen ließ. 
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Das Scherflein der katholiſchen Schweiz für die Aus - 
breitung des Glaubens. Die katholiſchen Cantone der Schweiz 
gehören gewiß nicht zu den mit irdiſchen Glücksgütern am meiſten 
geſegneten Ländern Europa's; um ſo mehr iſt anzuerkennen, wie 
viel das durchſchnittlich arme Bergvolk für die Ausbreitung des 
Glaubens beiſteuert. Drei Hauptvereine ſammelten das bedeutende 
Almoſen von 179 730 Franken: der Verein der Glaubensverbreitung, 
der Kindheit-Jeſu-Verein, und endlich das Werk der Inländiſchen 
Miſſion, welches für die Seelſorge der in den reformirten Cantonen 
zerſtreut wohnenden Katholiken wirkt Bei dem letztgenannten Vereine 
ſind in der beigefügten Tabelle nicht nur die gewöhnlichen Beiträge, 
ſondern auch die während des letzten Jahres eingegangenen Stiftungen 
für den Miſſionsfond verzeichnet. Endlich iſt noch zu bemerken, daß 
bei den Gaben der Diözeſe Chur diejenigen des Fürſtenthums 
Lichtenſtein, welches zu derſelben gehört, mitgezählt ſind. Alles Andere 
erklärt ſich ſelbſt, und wir haben dieſen Zahlen nur den Wunſch bei— 
zufügen, daß der rege Eifer überall wachſen möge: am Lohne des 
Himmels wird es nicht mangeln! 


Alberſicht der Beiträge an die ſatholiſchen Werse der 
Glaubensverbreitung, der Kindheit Jeſu und der 
Inländiſchen Miſſion in der Schweiz. 
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Dankſagung und Bitte. 


Dedeutende Unglücksfälle, welche im Laufe des letzten Jahres 
verſchiedene Gegenden Deutſchlands trafen, haben es den Leſern der 
„Katholiſchen Miſſionen“ zur Pflicht gemacht, ihre milden Gaben 
zunächſt den Nothleidenden der Heimath zuzuwenden. So forderten 
gleich zu Anfang des Jahres die Überſchwemmungen Tirols und der 
Rheingegenden, dann die hungernden Bewohner der Eifel und noch 
andere Heimgeſuchte unſere Unterſtützung. Gleichwohl hat Deutſchland 
die Miſſionäre und ihre Gemeinden, ihre Kirchen, Schulen, Waiſen— 
häuſer in den fernen Ländern nicht vergeſſen; das bezeugt die immer— 
hin bedeutende Summe von 


63 355 Mark 30 Pfennig, 


welche auch dieſes Jahr durch Vermittlung unſeres Blattes an außer— 
ordentlichen Gaben zur Ausbreitung des Reiches Gottes von unſern 


Leſern beigeſteuert wurden. Seit dem Beſtande dieſer Zeitſchrift en 
uns mit Einſchluß der obigen Summe zugegangen: — 
677 730 Mark 74 Pfennig. 

Von ganzem Herzen ſprechen wir für alle dieſe großmüthigen Gaben 
unſern tiefgefühlten Dauk aus im Namen aller Derjenigen, an welche 
mit Hilfe dieſer Summen die Werke der geiſtlichen und leiblichen 
Barmherzigkeit geſpendet werden konnten. Der allwiſſende und all- 
gütige Gott wird keinen Pfennig unbelohnt laſſen! Zugleich erneuern 
wir die Bitte, der großen und jährlich ſteigenden Bedürfniſſe der 
Miſſionen auch in Zukunft mildreich gedenken zu wollen; namentlich 


empfehlen wir die ſchwer heimgeſuchten Miſſionen von Tongking, von i 


Madagaskar, von Centralafrika, die nordiſchen Miſſionen und die HR 
Schülen im Oriente 5 katholiſchen Wohlthätigkeit. 5 
Die ebaction. 


Unter ae einiger Prieſter der Geſellſchaft Jeſu herausgegeben von F. J. Hutter, 
Buchdruckerei der Herder 'ſchen Verlagshandlung in Freiburg (Baden). — Redactionsſchluß und Ausgabe: 15. November 1883. 
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Der Abdruck der Aufſätze der „Katholiſchen Miſſionen“ iſt nicht geſtattet, der der Nachrichten nur mit 2 der Quelle ein 


TER RAT 


Die katholiſchen Millionen. 


Beilage für die Jugend. 


Nro. 1. 


Jauuar 1883. 


Maron, der jugendliche Bekenner aus dem Libanon. 
(Eine Erzählung.) 


7 
I 


Us war am Nachmittag des 30. Mai 1860, daß zwei 
Frauen an dem ſchmalen Fenſter eines kleinen Hauſes in 


1. Ein trauriger Schluß des Mai-Monates. 


eine Wittwe von 50 Jahren, hatte ſchon graue Haare, und 
ihre Züge waren ernſt und kummervoll. Neben ihr ſaß ein 
junges Mädchen von 16 Jahren, deſſen Augen oftmals von 
der Arbeit weg und durch das Fenſter auf die Straße ſchweiften. 
Plötzlich erhob die Wittwe das tief geſenkte Haupt und blickte 
nach dem Mutter-Gottes:Bild, das an der gegenüberliegenden 
Wand des Zimmers auf einem Unterſatz zwiſchen Kerzen und 
Blumen ſtand. Eine Zeit lang ruhte ihr Blick flehend auf 
dem Bild und ihre ſchmalen, bleichen Lippen bewegten ſich in 
leiſem Gebet. Dann ſagte ſie: „Judith, Judith! du haſt ſchon 
wieder die Lampe vor dem Bild der heiligen Mutter Gottes 
ausgehen laſſen.“ — „Ach Mutter, verzeih!“ rief das Mädchen 
beſchämt, ſprang auf und holte aus dem kleinen Schrank von 
dunklem Cedernholz ein ſchlankes Olkrüglein mit langem Hals 
und gewundenem Henkel. Vorſichtig goß ſie Ol auf die von 
der Decke niederhängende Lampe, zündete ſie an und kehrte 
dann langſam zu ihrer Arbeit zurück, indem ſie beſorgt die 
Mutter anblickte, als erwarte ſie noch eine zweite Rüge. 
Nachdem das Mädchen ſich wieder geſetzt hatte, fuhr die 
Wittwe fort: „Ja, ja, Judith; ich weiß wohl, warum du mich 
ſo anſchauſt. Du denkſt, ich werde dich fragen, ob auch die 
Lampe deines Herzens in Ordnung iſt. Ich weiß wirklich 
nicht, ob die Mutter Gottes dieß Jahr mit dir ſo zufrieden 
ſein kann wie früher. Voriges Jahr haſt du den ganzen 
Mai⸗Monat hindurch ſo fleißig gearbeitet und gebetet, daß es 
eine Freude und ein Troſt für mich war; heuer ſchauſt du 
beſtändig zum Fenſter hinaus oder plauderſt mit den Nach— 


barn am Brunnen. — „Aber Mutter,“ ſagte Judith ſchüchtern, 


„es iſt doch kein Unrecht, die ſchrecklichen Nachrichten zu hören, 
die von der Ermordung der Chriſten aus dem Libanon 
kommen.“ — „Nein, ein Unrecht iſt es freilich nicht,“ erwie— 
derte die Mutter; „doch wenn ſo böſe Nachrichten kommen, 
wie heute, dann ſollteſt du um ſo eifriger beten, damit Gott 
uns beſchützt und den armen Verfolgten im Tode beiſteht. 
Aber dein Bruder Maron iſt gerade ſo geworden wie du; 


anſtatt mit uns die Mai⸗Andacht zu halten, ſtreicht er ſtunden⸗ 


lang mit einem jungen Türken umher, und ich weiß nicht, 
was er von ihm Gutes lernen kann.“ 

Eben wollte Judith ihren Bruder in Schutz nehmen, als 
die Thüre heftig aufgeriſſen wurde und ein Jüngling von 
16 Jahren hereinſtürmte. Er war ſchlank und kräftig gebaut. 
Sein blondes, lockiges Haar hing bis tief in den Nacken. Weite, 
unter den Knieen gebundene Beinkleider, eine geſtickte, bis an 
die Hüften reichende Jacke mit weiten Armeln, ein breites 


Tuch als Gürtel mehrmals um den Leib gewunden und ein 
kleiner, weißer Turban bildeten ſeine Kleidung. Ein kleines 
goldenes Kreuz am Halſe verrieth den Chriſten und den 
Maroniten. Das ſonnengebräunte Angeſicht des Jünglings 
glühte und ſeine blauen Augen blitzten, während er auf ſeine 
Mutter zueilte und rief: „Mutter, ſie haben vor der Stadt 
einen Chriſten erſchlagen!“ — Erſchrocken fuhren die beiden 
Frauen bei dieſer Kunde auf, und Judith fragte: „Wer iſt's? 
Wer hat es dir geſagt?“ — „Ich habe es ſelbſt mit ange— 
ſehen,“ rief der Jüngling; „ich war mit Ali vor das Thor 
der Stadt gegangen; da ſahen wir einen armen Maroniten in 
ganz zerriſſenen Kleidern des Weges kommen; einige Türken in 
der Nähe erkannten ihn als einen Flüchtling aus dem Libanon 
und riefen: „Schlagt den Hund todt! Schlagt alle Chriſten 
todt!“ und dann fielen ſie mit Stöcken über den erſchöpften 
Greis her und ſchlugen ihn ſo lange auf den Kopf, bis er 
blutend und beſinnungslos zu Boden ſtürzte. O, ich war ſo 
ergrimmt! Ich hob ſchon Steine auf, um ſie den Wütherichen 
an den Kopf zu werfen; da riß mich Ali am Arm zurück und 
zog mich im Gedränge fort, ſonſt hätten ſie mich auch ermor— 
det.“ — „Gott ſei Dank, mein Sohn!“ rief die Wittwe, „daß 
du entkommen biſt, und Dank auch deinem Retter, der dich 
von einem unüberlegten Schritt der Rache abgehalten hat. 
Aber jetzt ſage mir, Maron, was haſt du in letzter Zeit ſo viel 
mit dieſem Ali zu ſchaffen? Weißt du nicht, daß er ein 
Ungläubiger iſt? und daß ſein Vater ein Mufti (Oberprieſter 
der Türken) und ein Todfeind der Chriſten iſt? und daß ſein 
Bruder Hakem mit den Druſen, unſeren Verfolgern, im Bunde 
ſteht?“ — „Mutter, fürchte nichts,“ ſagte Maron beſchwichtigend, 
„Ali iſt mein treuer Freund.“ — „Ein Ungläubiger dein 
Freund!“ rief die Wittwe erſchrocken; „Maron! Maron! 
Wenn das dein ſeliger Vater wüßte, der durch die Dolche 
dieſer Ungläubigen gefallen iſt!“ — „Ali iſt kein Ungläubiger 
wie die Andern,“ erwiederte Maron eifrig; „er will nichts von 
den ſchändlichen Laſtern und dem grauſamen Haß der Moslims 
wiſſen.“ — „Iſt er denn Chriſt geworden?“ fragte Judith 
erſtaunt. — „Nein, das nicht,“ entgegnete Maron; „aber er iſt 
ein edler und braver Menſch; er liebt und achtet die Chriſten, 
und namentlich die fränkiſchen Nonnen, die hier für alle 
Kranken und Armen ohne Unterſchied der Religion ſorgen: 
und ich glaube — mit der Zeit könnte er ein Chriſt werden.“ 
— Die alte Mutter ſchüttelte bedenklich das Haupt; ſie ſah, 
daß ihr Sohn die große Gefahr nicht ahnte, in die er ſich 
durch den Umgang mit einem Muhammedaner begab; ſie 
ſchwieg; denn ſie ſah voraus, daß die wachſende Verfolgung 
dieſer gefährlichen Freundſchaft bald ein Ende machen würde. 
Nach einer Weile ſagte ſie: „Judith, zünde der heiligen Mutter 
Gottes noch zwei Kerzen an; morgen iſt der letzte Mai, der 
Todestag eures Vaters; und da Maron heute da iſt, ſo wollen 
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wir noch einmal mit einander die Mai-Andacht feiern; denn 
wer weiß, ob wir morgen noch beiſammen und am Leben 
ſind.“ — Judith that, wie die Mutter ihr befohlen, und eben 
wollten die Drei niederknieen, als ſich draußen vor der Thüre 
eilige Schritte und eine Stimme vernehmen ließen. „Da 
kommt Ali!“ rief Maron, und zu ſeiner Mutter gewendet ſagte 
er: „Mutter, ich bitte dich, ſei freundlich gegen ihn. Er meint 
es gut mit uns und will uns retten.“ 

In dieſem Augenblicke wurde ſtark an die Thüre gepocht. 
Maron öffnete und herein trat Ali, ein Jüngling von 17 Jah- 
ren, in reicher türkiſcher Kleidung. Er war leichenblaß und 
in heftiger Aufregung. Etwas verwirrt und verlegen durch 
die Anweſenheit der beiden Frauen, die er noch nicht kannte, 


grüßte er nach Art der Muſelmänner, indem er die rechte 
Hand an die Stirne legte und ſprach: „Salem aleicum! der 
Friede ſei mit euch! Verzeiht, gute Frau, ich komme, euch zu 
warnen. Maron wird euch ſchon geſagt haben, was geſchehen 
iſt.“ — „Ja, junger Herr,“ verſetzte die Wittwe herzlich, 
„mein Sohn hat mir geſagt, daß er Euch das Leben verdankt, 
und auch ich danke Euch dafür aus ganzer Seele.“ — „Laßt 
das gut ſein,“ erwiederte der Jüngling beſcheiden, „ich komme, 
euch zu warnen, damit ihr das Haus doch ja nicht verlaſſet. Denn 
die Wuth der Moslim iſt losgebrochen; dreihundert arme 
flüchtige Maroniten liegen ermordet vor dem öſtlichen Thore 
der Stadt.“ — „Gerechter Gott!“ riefen Mutter und Kinder 


entſetzt aus, indem fie fich bekreuzten. Ali aber fuhr fort zu 


Anſicht von Saida (Sidon) mit dem Libanon. 


berichten: „Nachdem ich Maron in Sicherheit gebracht hatte, 
eilte ich zurück zum Thore und da ſah ich eine große Schaar 
von flüchtigen Chriſten, Männer, Weiber und Kinder, auf der 
Bergſtraße gegen die Stadt herankommen. Es waren ihrer 
wohl dreihundert; ein jammervoller Anblick! In zerfetzten 
Kleidern, mit Staub und Schweiß bedeckt, Viele mit zerriſſenen 
Füßen, wankten ſie heran und ſuchten Schutz vor den Druſen, 
welche in einiger Entfernung ſie verfolgten. Als aber dieſe 
Unglücklichen ſich der Stadt hilfeflehend und ſchreiend näher⸗ 
ten, ſtrömten die Moslims aus dem Thore und empfingen ſie 
mit Steinwürfen und Meſſerſtichen. Wie eine Heerde Schafe 
drängten ſich die zu Tod geängſtigten Weiber und Kinder zu— 
ſammen. Ich wollte ſchon hinzueilen und den raſenden An— 


greifern im Namen meines Vaters befehlen, abzuſtehen von 
ihrem gottloſen Beginnen, da hörte ich mitten aus dieſem 
tobenden Haufen eine Stimme — mein Gott! mein Gott! Dieſe 
Stimme werde ich nie vergeſſen!“ — Hier ſtockte Ali und be⸗ 
deckte ſein Geſicht mit den Händen. Maron aber ſtieß in 
höchſter Spannung hervor: „Weſſen Stimme? Ali, ich bitte 
dich um Gottes willen, ſprich!“ — „Eine bekannte Stimme, 
die dem wüthenden Volkshaufen zurief: ‚Tödtet die Chriften- 
hunde! ſchlagt ſie todt, die Verräther! ſie wollen uns an die 
Franken verkaufen! tödtet ſie alle! der Weg eines echten Mos⸗ 
lim zum Paradies muß mit Chriſtenblut begoſſen fein!“ Da 


brach die Menge in ein Höllengeſchrei aus und fiel über die 
wehrloſen Opfer her. Mit Beilen, Meſſern, Säbeln, Dolchen, 
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ja mit Hämmern ſchlugen ſie die ſchwachen Greiſe, Weiber ihnen den Leib auf und riſſen wie wilde Thiere die Eingeweide 


e und Kinder zu Boden, ſtachen ihnen die Augen aus, ſchlitzten heraus. Die kleinen Kinder hoben ſie an einem Bein empor, 
ö REM x RE 3 LTR A 
5 ö 
3 
1 
| 
_ | 
| 
| 
| j 
1 
| 
\ 
= | 
N: 
u: 
. 
Ze 7 | 
} 
N 
| 7 
| 
D | 
IN | 
WW 
A r — — — — — —ſ — — 


Maronite und Maronitin. 


EIERN RR IR RN RR 


4 Maron, der jugendliche Bekenner aus dem Libanon. 


ſpalteten ſie mit einem Hieb, oder riſſen ſie mit den Fäuſten 
auseinander und hieben ſelbſt die Leichen noch in Stücke. O, 
es war ein ſchaudervoller Anblick! Das Schreien und Jam— 
mern der unglücklichen Opfer war herzzerreißend und tönt mir 
jetzt noch in den Ohren.“ — „Mein Gott! mein Gott!“ rief 
Judith entſetzt aus, indem ſie zitternd auf ihren Schemel nie— 
derſank, „wie wird es uns ergehen?“ — Maron aber ſagte: 
„Ali, hat denn Niemand, gar Niemand den Chriſten geholfen?“ 
— „Nein, Niemand,“ ſagte Ali; „aber als ich ſah, daß ich 
nicht helfen konnte, eilte ich zum Thore, rief den türkiſchen 
Offizier und die Soldaten von der Hauptwache und bat ſie, 
die Schuldloſen zu ſchützen. Doch ſie lachten mich aus und 
ſagten, ſie hätten keinen Befehl, das zu thun. Zwar gingen 
ſie mit vor das Thor, ſahen aber dem Gemetzel kalt und un— 
thätig zu, bis dieſelbe Stimme von vorhin auch ihnen zurief: 
„Drauf, ſtoßt die Chriſtenhunde nieder, laßt keinen entwiſchen!“ 
— Und ſie thaten es, und ſtießen Jeden, der ſich in die Straßen 
der Stadt flüchten wollte, mit dem Bajonett nieder.“ — „Ali,“ 
rief Maron außer ſich vor Zorn und Entrüſtung, indem ſich 
ſeine Fäuſte krampfhaft ballten, „Ali, wer war derjenige, der 
den Soldaten das befohlen hat?“ — Ali ſtöhnte leichenblaß: 
„Mein eigener Vater!“ — „Euer Vater?“ riefen die Wittwe 
und ihre Kinder wie aus Einem Mund. — „Ja, mein eigener 
Vater,“ wiederholte Ali bebend; „mein Vater iſt an dem Blut— 
bade ſchuld; er hat die Menge im Namen des Propheten zu 
dem ſcheußlichen Gemetzel aufgefordert; er hat die Soldaten 
von ihrer Pflicht abwendig gemacht; er ruhte nicht mit Schreien 
und Fluchen, bis das letzte Knäblein, das, verwundet am Bo— 
den kriechend, ſich retten wollte, auf ein Bajonett geſpießt war.“ 
— „Maron!“ rief die Wittwe voll Entſetzen, indem ſie einen 
Schritt von dem jungen Türken zurückwich, „Maron, haſt du 
es gehört? Sein eigener Vater, der Vater deines Freundes 
hat die Chriſten gemordet, und du . . .“ — „Mutter,“ rief 
Maron, „ich habe es dir ja ſchon geſagt, Ali denkt nicht ſo, 
wie ſein Vater; er verabſcheut dieſe That.“ — „Iſt das wahr?“ 
rief die Wittwe, indem ſie Ali feſt anſah. — „Ja, gute Frau,“ 
antwortete Ali traurig, „Maron ſagt die Wahrheit; ja, ich 
verabſcheue meinen Vater und ſeine grauſame Wuth gegen die 
Chriſten; ich verabſcheue meinen Bruder Hakem, der mit eigener 
Hand mehr denn dreißig Chriſten geblendet und dann erdolcht 
hat; ich verabſcheue die Moslims, deren Glaube ſolche Schand— 
thaten gebietet.“ — „Junger Mann,“ ſagte die Wittwe, „wenn 
dem ſo iſt, dann habe ich nichts dagegen, daß Maron Euer 
Freund ſei; aber dann könnt Ihr jetzt auch mit uns beten; 
denn Gebet, Kinder, Gebet, das thut jetzt vor allem Andern 
noth, damit wir gut vorbereitet in den Tod gehen.“ 

Mit dieſen Worten warf ſich die alte Frau vor dem Bilde 
des Gekreuzigten und ſeiner heiligen Mutter auf die Kniee 
und begann mit lauter Stimme und mit aufgehobenen Händen 
die „Litanei der Mutter Gottes“ und den „Glauben“ und das 
„Unter deinen Schutz und Schirm fliehen wir“ zu beten. Ma— 
ron und Judith knieten neben der Mutter, und wohl nie in 
ihrem Leben hatten ſie ſo andächtig und ernſtlich gebetet als 
jetzt, wo die erſte blutige Verfolgung über ſie hereinbrach. 
Hinter ihnen ſtand der arme Ali. Einen Augenblick wußte er 
nicht, was er thun ſollte. Sollte er bleiben und mit dieſen 
Chriſten beten, oder ſollte er gehen? Er war ja kein Chriſt, 
und doch war er auch kein Muſelmann mehr. Die flehenden 


Stimmen der Anderen gingen ihm zu Herzen. Er kniete ſtill 
nieder, ſenkte das Haupt und hörte ernſt und achtſam auf die 
chriſtlichen Gebete, die er hier zum erſtenmal in ſeinem Leben 
vernahm. Lange kniete er ſo, als plötzlich in der Ferne ein 
Brauſen und Toſen ſich erhob und ein verworrenes Geſchrei 
von vielen Stimmen an ſein Ohr ſchlug. Erſchreckt ſprang 
er empor und rief: „Was iſt das? Ich glaube, ſie kommen 
hierher!“ Auch die Wittwe und ihre Kinder hatten ſich er— 
hoben und lauſchten angſtvoll. Immer näher brauste der 
Sturm, immer deutlicher tönte das wüthende Geſchrei: Tod 
den Chriſten! Jetzt vernahmen ſie den lauten Schreckensruf 
der Nachbarn und wie die Thüren der Häuſer zugeſchlagen und 
von Innen verrammelt wurden. Fliehende Chriſten eilten vor— 
über, oder pochten in Todesangſt an die geſchloſſenen Thüren 
und flehten um Einlaß und Schutz gegen die raſende Menge, 
von der ſie verfolgt wurden. Auch Ali und Maron ſchoben 
ſchnell die Riegel des Thores vor und legten einen ſchweren 
Balken dagegen. Jetzt kam der Lärm immer näher, wie das 
Heulen einer Schaar hungriger Wölfe; dazwiſchen Schüſſe und 
verzweifeltes Hilferufen, oder der Todesſchrei eines Sterbenden. 
Jetzt brauste es am Hauſe vorbei; dann ward es wieder ruhi— 
ger und endlich todtenſtill. 

Als man von draußen keinen Laut mehr vernahm, ſagte 
Ali: „Laßt mich hinaus; ich muß ſehen, was geſchehen iſt.“ 
— „Ich gehe mit dir,“ rief Maron entſchloſſen. — „Nein, 
nein, bleibe hier,“ bat Ali, „und ſchütze deine Mutter und 
Schweſter. Sobald ich erfahre, daß euch Gefahr auch im 
Hauſe droht, komme ich wieder und zeige euch den Weg zur 
Flucht.“ — „Junger Mann,“ ſagte die Wittwe, indem ſie die 
Hand des Jünglings ergriff, „es thut mir leid, daß Ihr um 
unſeretwillen Euch in Gefahr begebt. Wenn die Türken mer— 
ken, daß Ihr es mit den Chriſten haltet, ſeid Ihr verloren, 
und dann ſollte es mich doppelt ſchmerzen, daß Ihr nicht ge— 
tauft und nicht als Chriſt ſterben könnt.“ — „Sorget nicht 
um mich,“ verſetzte Ali, „der Name meines Vaters und meine 
Kleidung ſchützen mich. Aber — betet für mich.“ Mit dieſen 
kaum hörbar hervorgeſtoßenen Worten reichte Ali ſeinem Freunde 
Maron die Hand und ward dann von ihm durch einen Hinter— 
hof in ein verborgenes Gäßchen geleitet. Bevor er dort von 
Maron ſchied, wandte er ſich noch einmal um und ſprach: 
„Maron, wenn ihr fliehen müſſet, dann fliehe ich auch, denn 
ich habe kein väterliches Haus mehr.“ Mit dieſen Worten 
eilte er davon, den Hauptſtraßen der Stadt zu, aus welchen 
noch immer wüſter Lärm erſcholl. 

Als Maron ſeinen Freund um die Ecke der nächſten Gaſſe 
verſchwinden ſah, kehrte er traurig zu feiner Mutter und Schweſter 
zurück und kniete mit ihnen wieder hin vor das Bild der 
ſchmerzhaften Mutter Gottes. Sie beteten alle Drei vereint um 
Schutz gegen die drohende Gefahr, um Kraft, wenn auch, fie 
ſterben müßten, und namentlich auch um Gottes Beiſtand für 
ihre armen chriſtlichen Brüder, welche unter den Streichen 
ihrer grauſamen Mörder fielen. 

Wir müſſen die Wittwe und ihre Kinder jetzt allein laſſen 
und uns ein wenig zurückwenden zum Beginn unſerer Geſchichte, 
um zu erklären, wie es denn kam, daß in Syrien eine fo 
blutige Verfolgung der muhammedaniſchen Druſen gegen die 
chriſtlichen Maroniten ausbrechen konnte. 

(Fortſetzung folgt.) 


Die katholifhen Miſſionen. 


Beilage für die Jugend. 


Nro. 2. 


März 1883. 


Maron, der jugendliche Bekenner aus dem Libanon. 
(Eine Erzählung. — Fortſetzung.) 


41 


2. Maroniten und Druſen. 


dieſen beiden Völkerſchaften herrſcht ſchon ſeit 800 Jahren eine 
tödtliche Feindſchaft und ein faſt beſtändiger Krieg. Anfangs war 
das nicht fo. Da waren die Maroniten, welche ſchon feit alter 
Zeit den katholiſchen Glauben angenommen hatten, die allei— 
nigen Herren des Gebirges. Sie waren immer ſehr eifrige 
Chriſten und haben trotz aller Verfolgungen und Verführungs— 
künſte der Türken und Araber ihren Glauben rein bewahrt 
bis auf den heutigen Tag. Als ſchon in den älteſten Zeiten 
Irrlehrer aus Konſtantinopel kamen und fie zum Abfall vom 
römiſchen Papſte verführen wollten, blieben die einfachen und 
frommen Bergbewohner des Libanon dem Papſte treu. Dieſes 
verdankten ſie hauptſächlich einem heiligen Einſiedler, Namens 
Maron, der um das Jahr 420 nach Chriſtus in einer Höhle 
des Libanon lebte, und der durch ſeine ergreifenden Predigten 
und durch Gebet und gutes Beiſpiel ſeine Landsleute im wahren 
Glauben beſtärkte. Von dieſem heiligen Mönche Maron haben 
die Maroniten ihren Namen erhalten. Bis zum Jahre 1000 
nach Chriſtus lebten ſie unter verſchiedenen Herrſchern faſt 
ungeſtört und unbehelligt auf ihren ſteilen Bergen. Um das 
Jahr 1000 nach Chriſti Geburt aber wanderte ein arabiſcher 
Stamm vom Süden her in dieſe Berge ein. Dieß ſind die 
Hakemiten oder Druſen, eine wilde, raub- und blutgierige Secte 
der Muhammedaner in Agypten. Seit dieſer Zeit mußten 
die Maroniten ihre heimathlichen Berge mit dieſem verkomme— 
nen Araberſtamme theilen, der, obgleich weniger zahlreich als 
die Maroniten, doch aus angeborener Wildheit die friedlichen 
Chriſten unabläſſig verfolgte und bedrückte. Über Druſen und 
Maroniten zugleich herrſchten während der letzten Jahrhunderte 
die Fürſten oder Emire aus der arabiſchen Familie Schebab. 
Einer der grauſamſten dieſer muhammedaniſchen Fürſten war 
der Emir Beſchir, der, um Geld zu bekommen und um ſich in 
der Herrſchaft über die Maroniten zu befeſtigen, vielen ſeiner 
Gegner und ſogar Mitgliedern ſeiner eigenen Familie die 
Augen ausſtechen und die Hände abhauen ließ. Durch ſeine 
grauſame Härte und ſeine maßloſen Gelderpreſſungen hat er 
vom Jahre 1800 bis 1840 die armen Maroniten oft zur Ver— 
zweiflung gebracht, ſo daß ſie ſich mehrmals empörten und 
mit den Waffen in der Hand ihre Peiniger in die Flucht 
ſchlugen. Aber immer wieder wurden die unglücklichen Maro— 
niten unterjocht, und dann mußten ſie zehnmal mehr Abgaben 
zahlen als vorher. Endlich im Jahre 1840 kamen die Eng— 
länder und Oſterreicher mit Schiffen und Soldaten den Maro— 
niten zu Hilfe und befreiten das Land von dem Tyrannen. 
Der Emir Beſchir mußte ſeine Würde niederlegen und wurde 


als Gefangener von den Engländern mitgenommen. Die Ma— 
roniten wurden aber doch nicht frei; denn ihr Land wurde den 
Türken übergeben, welche mit den Maroniten zwar weniger 
hart verfuhren, aber ihnen doch keinen wirkſamen Schutz gegen 
die feindlichen Einfälle der Druſen gewährten. Als nun die Maro— 
niten bei Frankreich Schutz ſuchten und fanden, wurden die Türken 
und Druſen mißtrauiſch und fürchteten, die Franzoſen könnten 
ganz Paläſtina als franzöſiſche Provinz einſtecken. So kam 
es, daß die Türken beſchloſſen, alle Chriſten in Syrien zu er— 
morden und das Land für ſich zu behalten. Der türkiſche 
Paſcha von Beyrut gab den Druſen den geheimen Befehl, ſie ſoll— 
ten mit der Niedermetzelung der Maroniten den Anfang machen. 
Die türkiſchen Statthalter erhielten vom Paſcha die Weiſung, den 
Chriſten nicht zu helfen. Im Monat Mai des Jahres 1860 
wurde die langgehegte Verſchwörung in's Werk geſetzt, und 
plötzlich fielen die Druſen über die Maroniten her, verbrannten 
ihre Dörfer und ermordeten die Einwohner. Dieß iſt jene 
blutige Verfolgung, deren Beginn im erſten Kapitel dieſer 
Geſchichte geſchildert worden iſt und welche drei Monate lang 
mit unerhörter Grauſamkeit wüthete. Doch jetzt iſt es die 
höchſte Zeit, daß wir uns wieder nach den Perſonen umſehen, 
die wir in ſo großer Angſt und Betrübniß zurückgelaſſen haben. 


3. Die Ilucht. 

Ali durcheilte in der hereinbrechenden Dunkelheit die enge 
Seitenſtraße, in welche er eingebogen war, um auf dem kür— 
zeſten Weg das Haus ſeines Vaters zu erreichen. Plötzlich 
ſtand er erſchrocken ſtill; vor ihm lag mitten in der Straße ein 
Haufen Leichen. Entſetzt trat er näher, um zu ſehen, ob einer 
von den Daliegenden noch am Leben wäre und ob er ihm noch 
Hilfe leiſten könne. Aber mit Grauſen bemerkte er, daß allen 
Leichen nicht bloß die Köpfe, ſondern auch Hände und Füße 
abgehauen waren und im Blute umherlagen. Unter den Todten 
erkannte er auch einen maronitiſchen Prieſter, den er öfter 
bei ſeinem Freunde Maron geſehen hatte, und mit Schaudern 
dachte er an das Loos, das auch ſeinen chriſtlichen Freunden 
bevorſtand. Eben wollte Ali weiter eilen, als hinter einer 
Straßenecke zwei Araber mit gezückten Dolchen hervorſprangen 
und ihn packten. „Du biſt ein Chriſtenhund,“ riefen ſie, „du 
mußt ſterben!“ — „Nein, ich bin kein Chriſt,“ erwiederte Ali, 
indem er ſich von ſeinen Angreifern loszumachen ſuchte. „Ei,“ 
rief der eine Araber höhniſch, „warum haſt du denn dieſe 
Leichen ſo aufmerkſam unterſucht und dabei ſo laut geſeufzt?“ 
Ali wußte nicht, was er darauf antworten ſollte. Er beſann 
ſich noch auf eine Ausrede, als der andere Araber zu ſeinem Ge— 
noſſen ſagte: „Der Burſche trägt türkiſche Kleider; wir dürfen 
ihm nichts anhaben, bevor wir unſerer Sache gewiß ſind.“ — 
„Nun gut,“ rief der andere Araber, indem er Ali losließ, 
„dann zeige, daß du ein Moslim biſt, und ſprich: Gott iſt 
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Gott und Muhammed ſein Prophet.“ — Ali ſprach die Worte 
nach, aber ſo dumpf und leiſe, daß die Araber neuen Verdacht 
ſchöpften und der eine ſagte: „Du ſagſt das in einem ſo 
jämmerlichen Tone, als wenn du nicht ein begeiſterter Moslim, 
ſondern ein feiger, abtrünniger Chriſt wäreſt. Warum haſt 
du bei den Leichen da geſtöhnt und was haſt du geſucht? Viel— 
leicht deine Verwandten?“ — Jetzt kam Ali ein guter Ge— 
danke, wie er ſich herausreden könnte, und er ſprach: „Ich fürchte 
mich vor den Chriſten, weil ich keine Waffen bei mir habe, 
und da wollte ich ſehen, ob ich nicht bei einem der Todten hier 
wenigſtens ein Meſſer finden könnte.“ — „Oh, iſt es nur das?“ 
rief der Araber lachend, „da nimm dieſes Schlachtmeſſer; ich 
habe deren genug, und jetzt komm mit und hilf die Chriſten 
tödten wie ein ächter Moslim.“ Mit dieſen Worten nahmen 
ſie ihn in die Mitte und zogen 
ihn mit ſich gegen einen Haupt— 
platz der Stadt, von wo heller 
Feuerſchein herüberſtrahlte. Ali 
mußte folgen, aber er that es 
mit Zittern; er bereute jetzt ſeine 
lügenhafte Ausrede, welche ihn 
in noch größere Verlegenheit 
geſtürzt hatte; denn um keinen 
Preis wollte er an einem 
Chriſten zum Mörder werden. 
In ſeiner Angſt fing er jetzt 
an ſtill zu beten, wie er eben 
ſeine chriſtlichen Freunde hatte 
beten hören: „Vater unſer, der 
du biſt im Himmel, geheiligt 
werde dein Name! Rette mich! 
Laß mich nicht zum Mörder 
werden! Vater unſer! Gib 
uns heute unſer tägliches Brod; 
Vater, befreie mich vom Übel 
und von dieſen beiden Arabern.“ 
So betete er in ſeiner Angſt 
und Verwirrung durcheinander. 
Aber der liebe Gott verſtand 
es ſchon und half ihm. Denn 
als ſie auf dem Platz ankamen, 
ſtürmte die raſende Menge 
eben ein chriſtliches Haus; 
einzelne Araber und Druſen 
ſchleppten geraubte Gegenſtände 
aus der erbrochenen Wohnung, 
andere legten Feuer an das— 
ſelbe. Da ergriff die Raubluſt auch die beiden Araber, welche 
Ali noch immer feſthielten; ſie ließen ihn los und ſtürmten 
ebenfalls gegen das Haus, um zu plündern. Dieſen Augenblick 
benützte Ali, um ſchnell unter der umſtehenden Menge zu ver— 
ſchwinden und dann zu entkommen. 

Als er eben den Platz verlaſſen wollte, hörte er noch ein— 
mal hinter ſich jene ſchreckliche Stimme, die zweimal ſchon an 
dieſem Tage ſein Herz erſtarren machte und die auch jetzt 
wieder ſeine Seele durchſchnitt. Ali wandte ſich um und er— 
blickte ſeinen Vater, wie er am andern Ende des Platzes die 
wüthende Volksmenge anfeuerte, die Chriſten, die man aus dem 
brennenden Haus ſchleppte, zu ſchlachten. Ali hatte die Ab— 
ſicht gehabt, ſich ſeinem Vater zu Hauſe zu Füßen zu werfen 
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und ihn zu bitten, er möge doch nicht ſeine Hände mit dem 
Blut der unſchuldigen Chriſten beflecken. Aber jetzt ſah er 
ein, daß ſein Vater wie von einem böſen Geiſt getrieben war 
und daß alle ſeine Bitten umſonſt ſein würden. Indem er 
weiter nach Haus floh, ſtöhnte er vor Seelenſchmerz und dachte 
nur noch daran, ſeinen Freund Maron und deſſen Mutter 
und Schweſter zu retten. Daß es hierzu die höchſte Zeit ſei, 
erkannte er wohl; denn bereits brannte das Stadtviertel der 
Chriſten an mehreren Stellen. Unterwegs überlegte er, wie 
er es nur anfangen ſolle, um ſeine Freunde ſicher aus der 
Stadt zu bringen. Er fürchtete ſich vor jedem Muhammedaner, 
der ihm begegnete. Da Ali aber noch immer das blutige 
Meſſer in der Hand trug, das ihm der Araber gegeben, ſo 
ließen ihn die Türken und Araber ungehindert ſeines Weges 
eilen, und riefen ihm noch Lob— 
ſprüche wegen ſeines Muthes 
zu. Da merkte Ali, daß man 
ihn wegen ſeiner blutigen Waffe 
für einen Chriſtenmörder hielt, 
und ſchnell war fein Rettungs- 
plan gefaßt. Er wollte ſeine 
Freunde ebenfalls mit türkiſchen 
Kleidern und mit blutigen Waf— 
fen verſehen und ſie ſo mitten 


führen. Zu Hauſe traf Ali 
Niemand an. Er ſtürmte die 
Treppe hinauf in ſein eigenes 
Zimmer; da raffte er ſchnell 
einen türkiſchen Anzug für 
Maron aus ſeinem Schrank; 
dann ſteckte er alles Geld ein, 
das in ſeiner Sparkaſſe lag, 
und auch alle goldenen Ringe 
und anderen Schmuck, den er 
von ſeiner verſtorbenen Mutter 
erhalten hatte. Aber jetzt fiel 
ihm ein, wo ſollte er türkiſche 
Frauenkleider für Marons 
Mutter und Schweſter her— 
nehmen? denn in den dunfel- 
farbigen Gewändern der Maro— 
niten konnten ſie nicht ihr Haus 
verlaſſen, ohne ſogleich als 
Chriſten erkannt und getödtet 
zu werden. Erſchrocken und 
rathlos dachte Ali nach, wie 
er ſich aus dieſer Verlegenheit helfen ſolle. Da kam ihm der 
Gedanke, vielleicht finde ſich noch etwas von Kleidern in dem 
Gemach, das ſeine verſtorbene Mutter früher bewohnt hatte. 
Sogleich eilte er in das verlaſſene Zimmer und richtig, dort 
in der Ecke ſtand ein Kaſten. Er öffnete denſelben und fand, 
was er ſuchte. Raſch durchwühlte er die alten Kleider und 
nahm zwei große bunte Mäntel, zwei dichte lange Schleier 
und zwei Frauen-Turbane heraus. Während er dieß Alles in 
einen Bündel zuſammenpackte, trat das Andenken und das 
Bild ſeiner Mutter, der dieſe Kleider einſt gehört hatten, ſo 
lebhaft vor ſeine Seele, daß es ihm ganz wehmüthig um's Herz 
wurde. Er warf Alles, was er in Händen trug, zu Boden, 
und während die Thränen ihm aus den Augen ſtürzten, kniete 
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er nieder und rief: „Mutter, Mutter, verzeih mir, daß ich mei- der Chriſten in Flammen ſtehen würden, und daß ſie ſich deß— 


nen Vater verlaſſe; Mutter, ich muß ja fliehen; ſie wollen mich 
hier zum Mörder machen. Ich muß meine Freunde retten, 
das würdeſt du mir auch befehlen. Mutter, hilf mir und bitt' 
für mich.“ Nach dieſen Worten löſchte Ali die Lampe, ſchlich 
mit den Kleidern unter dem Arm leiſe die Treppe hinab und 
verließ ſchleunig das Haus. Auf Umwegen eilte er dem Stadt— 
theile der Chriſten zu, kam unbemerkt und glücklich in das 
Gäßchen, in welchem die Wittwe mit ihren Kindern wohnte, 
klopfte angſtvoll an ihre Thüre und rief: „Maron! Maron!“ 
Auf dieß fragte eine Stimme drinnen: „Wer biſt du?“ — 
„Ali, dein Freund; öffne raſch!“ Darauf wurde die Thüre 
vorſichtig geöffnet und Ali trat in das Haus. Erſchreckt wich 
die alte Wittwe vor Ali zu— 
rück, als ſie in ſeiner Hand die 
blutige Waffe ſah. „Wie,“ rief 
ſie, „Ihr habt unſeretwegen 
einen Menſchen getödtet!“ — 
„Nein, nein,“ ſagte Ali be— 
ruhigend, „es iſt ein blutiges 
Meſſer, das mir ein Araber 
gegeben. Dieß Blut hat mich 
geſchützt auf meinem Weg 
nach Hauſe und zu euch, und 
es muß jetzt auch euch ſchützen.“ 
— „Weſſen Blut iſt es denn?“ 
fragte Maron. Faſt erſchrocken 
blickte Ali das Meſſer an und 
ſagte ſchüchtern und zögernd: 
„Ich glaube, es iſt Chriſten— 
blut.“ — „Chriſtenblut!“ rief 
die Wittwe, indem ſie Ali das 
Meſſer aus der Hand nahm: 
„Kinder, meine Kinder! hört 
ihr's, es iſt Chriſtenblut, 
Martyrerblut!“ Dann kniete 
ſie vor dem Crucifixe nieder, 
hob das blutige Meſſer empor 
und betete: „O mein Erlöſer, 
ſieh an das Blut deiner Kin— 


| 


halb raſch aus der Stadt flüchten müßten. Er gab ihnen 
dann die türkiſchen Kleider, die er mitgebracht hatte, und half 
ſeinem Freunde, ſich in einen jungen Türken zu verwandeln, 
während die Wittwe und ihre Tochter ihre beſten und koſt— 
barſten Habſeligkeiten in kleine Bündel zuſammenpackten, um 
ſie mitzunehmen. Dann warfen auch ſie die langen türkiſchen 
Mäntel und Schleier um und ſtanden zur Flucht bereit. 
Schon wollten ſie das Haus verlaſſen, als Judith rief: „Wo— 
hin fliehen wir denn? Brauchen wir keine Nahrung auf die 
Reiſe?“ — „Du haſt Recht, mein Kind,“ ſagte die Mutter, 
„das hat dir dein Engel eingegeben; denn ich glaube, wir 
werden einen langen Weg durch die Berge machen müſſen, bevor 
wir in Sicherheit ſind. Ma— 
ron, geh hinab in den Keller 
und bringe alles Brod und 
einige verſchloſſene Krüge 
Wein herauf. Das wollen 
wir mitnehmen.“ Maron that, 
wie ihn die Mutter geheißen, 
und als er das Verlangte 
brachte, wurde es in die vier 
Bündel der Flüchtlinge ver⸗ 
theilt. Dann kniete die 
Wittwe mit ihren Kindern 
noch einmal vor dem Kreuz 
und dem Bild der Mutter 
Gottes nieder, empfahl ſich 
ihrem Schutze und nahm Ab— 
ſchied von ihrem Häuschen, 
das ſie nicht mehr wiederſehen 
ſollte. Als die vier Flücht⸗ 
linge die dunkle Seitenſtraße 
betraten, war Alles ſtill; nur 
in der Ferne ſah man den 
Feuerſchein einiger brennender 
Häuſer. Ali eilte vor ſeinen 
drei Schützlingen her nach der 
entgegengeſetzten Richtung, um 
das ſüdöſtliche Thor von 


der, deiner Brüder; ich opfere 


Sidon zu gewinnen. Plötz— 


lich ſtieß Ali's Fuß an etwas, 


es dir, und auch mein Blut 


und das Blut meiner Kinder. 


das auf der Straße lag. Er 


bückte ſich und ſah, daß es 


O mein Heiland, ſtärke uns 


im Todeskampf!“ Dann ſtand 
die alte Frau auf, betrachtete 
ehrfurchtsvoll die Blutſpuren 
an der Spitze des Meſſers, benetzte ihre Finger mit dem halb— 
vertrockneten Blute und bezeichnete ihre Stirne und die Stirne 
ihrer Kinder mit demſelben, indem ſie ſagte: „Kinder, es iſt 
Martyrerblut; möge es mir und euch Kraft verleihen, für 
Chriſtus zu ſterben.“ 

Staunend ſchaute Ali auf dieſe ſo muthige Mutter. Er 
fragte ſich, woher ihr doch dieſe Freudigkeit zum Sterben komme. 
Denn ihm kam das Sterben ebenſo ſchrecklich vor, als einen 
Andern zu tödten. Aus dieſem Sinnen wurde er durch die 
Frage der Wittwe geriſſen, die ſich mit den Worten an ihn 
wendete: „Und was ſollen wir jetzt thun? fliehen oder blei— 
ben?“ — Ali erklärte nun in wenig Worten, wie es in der 
Stadt ſtehe: daß wahrſcheinlich in wenigen Stunden alle Häuſer 
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die Leiche eines ermordeten 
Chriſten war. Ali machte ſeine 
Freunde darauf aufmerkſam, 
damit ſie nicht fallen ſollten, und wollte dann weitereilen. 
Aber bereits war Maron neben der Leiche niedergekniet und 
küßte die ſtarre Hand des Todten, auch die Wittwe blieb ſtehen 
und fragte ihren Sohn, ob noch Leben in dem daliegenden Manne 
ſei. Maron verneinte es; denn er bemerkte, daß ihm das Haupt 
abgeſchlagen war. Ali bat nun ſeine Freunde, ſie möchten doch 
fürder nicht bei den Leichen ſich aufhalten; es könne bei den 
Türken Verdacht erregen und ihre Flucht vereiteln. Maron aber 
ſagte feſt: „Lieber Freund, dir bin ich dankbar, daß du meine 
Mutter und Schweſter retten willſt; aber wenn ich einen verwun— 
deten Chriſten finden würde, der noch am Leben iſt, ſo könnte 
ich ihn nicht hilflos liegen ſehen. Ich würde euch weiterfliehen 
laſſen; ich ſelbſt aber würde meinen Mitbruder auf den Rücken 
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laden und in unſer Häuschen zurücktragen. Dort würde ich 
ihn pflegen, bis daß Gott ſelbſt mein und ſein Schickſal ent— 
ſcheidet.“ — „Maron hat Recht,“ ſagte Judith, „und wir würden 
Maron auch nicht verlaſſen, ſondern mit ihm zurückkehren. 
Denn was wir einem unſerer Brüder thun, das thun wir 
Gott ſelbſt.“ Ali bewunderte in ſeinem Herzen dieſe große 
Nächſtenliebe der Chriſten, aber er wünſchte doch recht ernſtlich, 
ſie möchten keinen Chriſten mehr begegnen. Jetzt waren ſie 
am Ende der kleinen Gaſſe angelangt, welche in die breite 
Hauptſtraße mündete, die zum Thore führte. Bevor ſie in 
dieſelbe eintraten, ſpähte Ali umher, ob er keine Araber oder 
Türken bemerkte. Aber Alles war ſtill. Da ſagte er zu Ma— 
ron: „Ziehe jetzt deinen Säbel und gehe neben deiner Schweſter, 
während ich deine Mutter führe; und wenn wir einem Feinde 
begegnen, dann ſchwingen wir die Meſſer und rufen: Allah 
il Allah! Gott iſt Gott, und Muhammed iſt ſein Prophet! 
Das wird die Feinde täuſchen und uns retten.“ — „Nein,“ ſagte 
Maron, „das kann ich nicht rufen, auch nicht zum Schein, 
das hieße meinen Glauben verläugnen. Aber ich will ſchon 
meinen Säbel ſchwingen und irgend etwas rufen, das die 
Feinde täuſcht.“ Ali war nur halb zufrieden mit dieſer Ver— 
ſicherung und fürchtete einen ſchlimmen Ausgang der Sache. 
Aber er ſchwieg und eilte jetzt, indem er die alte Wittwe unter— 
ſtützte, die Straße hinab. Schon ſahen ſie das Thor und Nie— 
mand war um den Weg, ſo daß Ali aufathmete und ſich und 
ſeine Freunde gerettet glaubte. Als ſie aber noch hundert 
Schritte vom Ende der Straße entfernt waren, traten ſieben 
Geſtalten aus dem dunkeln Thorbogen hervor und verſperrten 
ihnen den Weg. Ali ſah es und blieb, am ganzen Leibe zit— 
ternd, ſtehen. Maron aber flüſterte ihm zu: „Vorwärts; jetzt 
kann es uns nichts mehr helfen, umzukehren; ſie haben uns 
geſehen und würden uns verfolgen. Muth, Ali! Rufe, was 
du willſt, und folge mir.“ Damit ſtürmte Maron, ſeine 
Schweſter an der Hand führend, gegen das Thor, indem er 
ſeinen Säbel ſchwang und ſo laut er konnte rief: „Sieg! Sieg! 
Reiche Beute! reiche Beute! Glück auf! Glück auf!“ Ali faßte 
Muth, folgte ſeinem Freund und ſchrie aus Leibeskräften in 
Einem fort: „Gott iſt Gott! und Muhammed ſein Prophet!“ 
So kamen ſie zu dem Thor und erkannten jetzt, daß es tür— 
kiſche Bettelderwiſche waren, welche mit den Waffen in der 
Hand den Ausgang beſetzt hielten. Dieſelben waren ſehr er— 
ſtaunt, als ſie die zwei verſchleierten Frauen und ihre jungen 
Begleiter ſo ſchwer bepackt daherkommen ſahen. Sie hielten 
die Flüchtlinge an und fragten: „Wer ſeid ihr? Woher kommt 
ihr?“ Ali wußte nicht, was antworten. Maron aber rief, 
abermals ſein Meſſer ſchwingend: „Sieg! Sieg! Wir ſind 
Kinder der Heiligen und Verehrer des wahren Propheten 
Gottes. Seht da, welch' reiche Chriſtenbeute wir gemacht haben!“ 
Mit dieſen Worten warf er den Derwiſchen eine Hand voll 
Silbergeld zu, das dieſe Raubvögel gierig aufrafften. „Ei,“ 
rief einer der Derwiſche ſeinen Kameraden zu, „was warten 
wir hier vergeblich auf die fliehenden Chriſten! Bis jetzt iſt 
keiner gekommen und unterdeſſen verlieren wir die Beute.“ — 
„Freilich,“ rief Maron lachend, „hier könnt ihr lang auf die 
Chriſten warten, die ſind faſt alle in's franzöſiſche Conſulat— 
gebäude entflohen. In den verlaſſenen Chriſtenhäuſern aber 
gibt es noch Beute genug.“ — „Kommt, wir wollen auch nicht 
leer ausgehen,“ riefen die Derwiſche und eilten dem Inneren 
der Stadt zu. Zwei aber blieben zurück und einer davon 


betrachtete Maron mißtrauiſch, indem er ſeinem Genoſſen zu— 
raunte: „Ich meine, ich habe den Burſchen heute Morgen am 
nördlichen Thor bei der Chriſtenmetzelei geſehen, da wollte er 
die Hunde ſchützen. Ich wette, er iſt ein Chriſt.“ Der Derwiſch 
faßte Maron beim Arm und ſagte: „Höre du, ſag' mir einmal 
nach: Gott iſt groß und Muhammed ſein Prophet.“ Maron 
wurde bleich, weil er jetzt für ſeine Mutter und Schweſter 
fürchtete, aber er ſchwieg. Noch einmal wiederholte der Der— 
wiſch ſeine Aufforderung. Jetzt ſah Ali, daß Alles verloren 
war, wenn er nicht die beiden Derwiſche loswerden konnte. 
Er ſprang raſch an die Seite ſeines Freundes hinter den Der— 
wiſch. Da rief Maron entſchloſſen: „Nein, ich glaube nicht 
an euren Propheten, ich bin ein Chriſt.“ Im ſelben Augen— 
blick ſauste der Säbel des Derwiſches auf Marons Haupt 
nieder, ſo daß ihm das Blut über die Wange floß und er 
taumelte. Da rannte Ali den Derwiſch von hinten über den 
Haufen, und dem andern, der ſeine Waffe erhob, warf er eine 
Hand voll Sand und Straßenſtaub in die Augen und gab 
ihm einen Stoß vor die Bruſt, daß er niederfiel. Dann faßte 
Ali ſeinen Freund Maron unter dem Arme und zog ihn eilig 
durch das Thor, indem er den Frauen zurief, raſch zu folgen. 
Alle begriffen, daß die höchſte Eile vonnöthen war; denn 
ſchon rafften ſich die beiden Derwiſche vom Boden auf und 
wollten den Fliehenden nachſetzen. Zum Glück war unſerem 
Ali bei dem Kampfe ſein Bündel mit Kleidern, Geld und 
Schmuckſachen entfallen; die Derwiſche erblickten es, fielen da— 
rüber her und riſſen ſich um die Beute. Unterdeſſen hatten 
die Flüchtlinge einen Vorſprung gewonnen. Ali führte ſie in 
der ſtockfinſteren Nacht zwiſchen zwei Hecken bis zum türkiſchen 
Begräbnißplatz, der in der Nähe lag. Raſch hoben er und Ma— 
ron die beiden Frauen über die niedere Mauer und ſprangen 
dann nach. Auf der andern Seite ſchlichen ſie ſo leis als 
möglich zwiſchen den hohen Grabſteinen hindurch. Da hörten 
ſie die Stimmen der Derwiſche außerhalb der Kirchhofmauer. 
Sogleich flüſterte Maron den Anderen zu: „Stehen bleiben! 
Niederknieen! Verhaltet euch ganz ruhig, dann können ſie uns 
nicht finden.“ Alle folgten dieſem Rath und in der That 
konnten die Verfolger, obgleich ſie auf die Mauer ſtiegen und 
umherſpähten, doch die gebückt knieenden Flüchtlinge von den 
dunklen Grabſteinen nicht unterſcheiden. Nach einiger Zeit 
gaben ſie das Suchen auf und kehrten zur Stadt zurück. Als 
Alles längſt ſtille geworden war, kroch die Wittwe auf den 
Knieen zu ihrem Sohne hin, umarmte ihn und flüſterte unter 
Thränen: „Liebes, liebes Kind! Ich danke dir für dieſes Glück! 
Ich bin ſtolz auf dich; denn jetzt biſt du ein Bekenner und 
deines Vaters würdig.“ Mutter und Sohn hielten ſich lange 
ſchweigend umſchlungen. Da kam auch Judith herbeigeſchlichen, 
küßte ihren Bruder auf die blutige Stirne und band dann ihr 
weißes Tuch um ſeine Wunde. Als Ali herbeikam, ſtreckten 
ihm alle Drei die Hände entgegen und dankten ihm mit herz— 
lichen Worten, daß er ſie mit eigener Gefahr gerettet habe. 
Dann ſagte die Wittwe: „Kommt, Kinder, laßt uns jetzt hier 
unter den Todten Gott danken, daß er uns geholfen, und bitten 
wir ihn um Kraft, den Weg zu vollenden, den er uns führt.“ 
So knieten ſie da beiſammen und beteten leiſe in ſtiller Nacht, 
und Gott ſenkte Muth und Troſt in ihre Herzen. Sie hatten 
es aber auch nöthig; denn die Leiden, die ihnen noch bevor— 
ſtanden, waren groß. 
(Fortſetzung folgt.) 
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4. Rettung aus dem Jeuerofen. 


achdem unſere Flüchtlinge wohl eine halbe Stunde lang 
DES miteinander gebetet hatten, ſprach die Wittwe: „Kinder, 

wir knieen jetzt hier, wie der Heiland in der Nacht vor 
ſeinem Leiden im Olgarten gekniet und gebetet hat; laßt uns 
deßhalb auch mit ihm zum himmliſchen Vater ſagen: ‚Vater, wenn 
es möglich iſt, laß den ſchrecklichen Tod durch die grauſame Hand 
der Druſen an uns vorübergehen; bewahre uns davor; aber 
nicht unſer Wille geſchehe, ſondern der Deinige.““ — Judith 
und Maron und ſelbſt Ali ſprachen dieſe Worte nach, und als 
ſie ſich ſo in den Willen Gottes ergeben hatten, fühlten ſie eine 
große Beruhigung in ihrem Herzen. Sie beriethen ſich nun, 
wohin ſie fliehen und vor den Türken ſich verbergen ſollten. 
Ali meinte, es wäre am beſten, wenn ſie ſich im Dunkel der 
Nacht um die Stadt herum an's Meeresufer ſchleichen könnten; 
dort würden fie wohl ein chriſtliches Schiff finden, das fie auf- 
nehmen und nach der Hauptſtadt Beyruth in Sicherheit bringen 
könnte. Aber die Wittwe ſchüttelte das Haupt und ſagte: 
„Ali, Ihr kennt die Druſen noch nicht; ich habe ſchon manche 
Verfolgung derſelben erlebt und weiß, daß ſie auch in früheren 
Jahren ſchon die Küſte ſcharf bewachten, damit kein Maronite 


zu Schiff entwiſchen könne. Seht dort am Meere die brennen 


den Fackeln; bald werden die Chriſtenhäuſer aufflammen und 
das ganze Meer erleuchten, ſo daß wir ſicher nicht unbemerkt 
an's Ufer gelangen werden.“ Die erfahrene alte Frau hatte 
Recht. Schon nach kurzer Zeit warf der Feuerſchein der bren— 
nenden Häuſer in der Stadt ſein rothes Licht auf den bisher 
in Dunkel gehüllten Begräbnißplatz, ſo daß unſere Flüchtlinge 
auch hier nicht mehr ſicher waren. „Aber wohin ſollen wir 
denn fliehen?“ fragte Judith. — „In die Berge, Kinder; in die 
Berge,“ ſagte die Wittwe entſchloſſen, indem ſie aufſtand und 
ihr Bündel vom Boden aufnahm. „Ja, Kinder, auf den Ber— 
gen haben die Chriſten immer den meiſten Schutz gefunden. 
Wir müſſen ſuchen, das Dorf Djezzin, das fünf Stunden von 
hier gegen Oſten in den Bergen liegt, zu erreichen. Dort 
wohnen etwa 2000 Maroniten; die können, wenn ſie nur Muth 
haben, ſich und uns gegen die Feinde vertheidigen.“ Dieſer 
Vorſchlag wurde von Allen angenommen. Bevor fie aber auf— 
brachen, ſagte die Wittwe: „Ali, wollt Ihr nicht jetzt in die 
Stadt zu Eurem Vater zurückkehren? Ihr habt genug für 
uns gethan und müßt jetzt an Eure eigene Sicherheit denken.“ 
Ali erwiederte feſt: „Ich kehre nicht zu meinem Vater zurück; er 
würde mich zwingen, am Mord der Chriſten Theil zu nehmen; 
und wenn ich mich weigere und ihm ſage, daß ich kein Türke 
mehr ſein will, ſo würde er mich tödten.“ — „Warum wollt 
Ihr denn kein Türke mehr ſein?“ fragte die Wittwe erſtaunt. 
— „Weil fie keine Liebe und kein Erbarmen für ihre Neben: 
menſchen haben,“ rief Ali entrüſtet. — „Und was wollt Ihr 


denn jetzt werden?“ fragte die Wittwe abermals. — „Ich weiß 
es nicht,“ ſagte Ali verlegen. „Betet für mich,“ fügte er 
hinzu, „daß Gott es mir zeige.“ — „Das wollen wir thun; 
und jetzt: Vorwärts!“ Mit dieſen Worten ſchritt die Wittwe 
ihren Kindern voran. Bald hatten ſie die Kirchhofmauer er— 
reicht. Ali und Maron, der ſich von ſeinem Blutverluſt ſchon 
wieder erholt hatte, halfen den Frauen hinüber. Dann führte 
ſie der Weg noch eine Zeitlang zwiſchen fruchtbaren Gärten 
hin. Judith blickte jeden Augenblick nach dem Feuerſchein 
über der Stadt zurück, ſo daß Maron ihr ſcherzend drohte: 
„Nimm dich in Acht, Judith; wenn du immer umſchauſt, wirſt 
du am Ende noch wie Loths Weib in eine Salzſäule ver— 
wandelt.“ Judith ſchämte ſich, daß ſie ſo neugierig geweſen, 
und flüſterte ihrer Mutter zu: „Mutter, hör' nur, was Maron 
ſagt; er kann gar noch ſcherzen in der ſchrecklichen Gefahr.“ 
— „Ja,“ erwiederte dieſe, „Maron hat Recht; wir fliehen 
auch wie Loth zu viert aus der brennenden Stadt.“ — „Aber 
wer iſt denn der Engel, der uns führt?“ fragte Judith. — „Das 
iſt Ali,“ ſprach Maron, indem er die Hand auf ſeines Freundes 
Schulter legte. „Aber,“ fuhr er fort, „ich glaube, es iſt nicht 
recht von mir, in ſo großer Gefahr noch zu ſcherzen.“ — 
„Doch, mein Sohn,“ ſagte die Wittwe; „ſolcher Scherz im 
Unglück gefällt Gott gar wohl; denn das iſt ein Zeichen eines 
guten Gewiſſens und eines feſten Gottvertrauens. Ich habe 
gehört, daß auch unſer Heiliger Vater Pius IX. in den ſchwer⸗ 
ſten Prüfungen noch ſcherze.“ 

Der Weg nach Djezzin führte die Flüchtlinge eine Zeit: 
lang an einem kleinen Bache hin, der aus dem Gebirge kommt 
und ſich bei Sidon in's Meer ergießt. Während ſie am Rande 
des ſchäumenden Waſſers aufwärts zogen, ſprach Maron zu 
ſeinem Freund: „Ali, wenn wir angegriffen und umgebracht 
werden ſollten, möchteſt du nicht gern mit uns in den Himmel 
kommen?“ — „Ja, Maron,“ ſagte Ali mit Wärme, „ich will 
zu Euch gehören.“ — „Nun gut,“ fuhr Maron fort, „dann ſprich 
in der Gefahr von Herzensgrund die Worte, die ich dir jetzt 
vorſage: ‚Mein Gott und Vater im Himmel, ich glaube Alles, 
was Du den Menſchen geoffenbart haſt; ich glaube auch an 
Chriſtus, Deinen eingeborenen Sohn; ich hoffe auf Deine 
Barmherzigkeit und bereue von Herzen alle Sünden meines 
Lebens. Ich verzeihe meinen Feinden und Mördern. Vater, 
vergib auch Du ihnen, denn ſie wiſſen nicht, was fie thun.“ — 
Willſt du das ſagen?“ — „Ja, das will ich,“ erwiederte Ali, 
„aber ſag' mir die Worte noch einmal.“ Maron ſprach ſie 
noch einmal vor, und Ali wiederholte ſie mehrmals leiſe für 
ſich, bis er ſie dem Gedächtniß eingeprägt hatte. Unterdeſſen 
wurde der Weg immer ſchmaler und immer ſteiler, ſo daß die 
alte Wittwe oftmals ermüdet ſtille ſtand, um Athem zu ſchöpfen. 

Je weiter ſie kamen, deſto wilder und einſamer wurde die 
Gegend; auf allen Höhen und in jedem Thal lagen zwar 
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Dörfchen; aber nirgends war auf den Feldern ein Menſch zu 
ſehen, ſo daß Maron Muth bekam und ſprach: „Weit und 
breit iſt kein Druſe zu ſehen. Offenbar ſind ſie alle gegen 
Sidon an's Meeresufer gezogen, und wir werden Djezzin un— 
gefährdet erreichen können.“ Die Wittwe ſchüttelte bedenklich 
das Haupt und ſagte: „Nein, mein Sohn, du irrſt dich. Alle 
dieſe Dörfer in 
der Runde ſind 
von Metuali und 
Druſen bewohnt, 
und daß wir Nie⸗ 
mand auf den 
Feldern erblicken, 
iſt kein gutes Zei⸗ 
chen. Ich fürchte, 
daß fie fich irgend— 
wo geſammelt ha: 
ben, um ein Ma⸗ 
ronitendorf zu 
überfallen. Es 
iſt wohl möglich, 
daß ſie Djezzin 
mit Übermacht 
angreifen wol— 
len.“ Kaum hatte 
die alte Frau ſo 
geſprochen, als 
man aus weiter 


Ferne mehrere 
Schüſſe von den 
Felſen wieder⸗ 


hallen hörte. Er— 
ſchrocken blickten 
ſich die Flücht— 
linge an und 
eilten auf einen 
hohen Felſenvor— 
ſprung, von wo 
ſie in das Thal 
nach Djezzin hin— 
überblicken konn⸗ 
ten. Da ſahen 
ſie einen großen 
Zug Menſchen in 
wilder Flucht das 
Dorf verlaſſen, 
während rings 
von den Höhen 
und aus den 
Büſchen die Flin⸗ 
ten der Druſen 
krachten. „O die 
Unbeſonnenen!“ 
rief die Wittwe; 
„warum verlaſſen ſie ihr Dorf und ihre Häuſer, wo ſie gedeckt und 
geſchützt ſich lange gegen die Übermacht vertheidigen könnten. 
Jetzt im freien Feld ſind ſie verloren.“ Die Frau hatte Recht. 
Während die Flüchtlinge angſtvoll nach dem kaum eine Stunde 
entfernten Dorf hinüberblickten, kamen etwa 2000 Dorfbewohner, 
Männer, Weiber und Kinder, in buntem Gemiſch das Thal 


Ein Druſe. 


herab. Etwa 300 bewaffnete Männer deckten den Rückzug 
ihrer Familien. Aber die Druſen verſteckten ſich hinter jedem 
Baum und Fels und ſchoſſen in den dichten Haufen der Fliehen— 
den, von denen viele getroffen niederſtürzten und zurückblieben, 
worauf ſie von den verfolgenden Feinden mit Meſſern und 
Dolchen abgeſchlachtet wurden. Maron ballte die Fäuſte gegen 
die fernen Druſen 
und rief bleich 
vor Zorn: „O 
Gott, laß Feuer 
regnen auf dieſe 
Henker!“ Aber 
die Wittwe ver— 
wies es ihm und 
ſagte: „Laß uns 
lieber daran den: 
ken, unſern Brü⸗ 
dern zu helfen.“ 
— „Wie ſollen 
wir ihnen helfen 
können,“ rief Ali, 
„da wir nur zu 
zwei und ohne 
Waffen ſind?“ 
Einen Augen⸗ 
blick ſchaute die 
Wittwe rathlos 
umher, dann aber 
ſagte ſie raſch: 
„Wenn die Ein- 
wohner auf die⸗ 
ſem Weg weiter 
fliehen, ſo kommt 
keiner von ihnen 
lebend nach Si⸗ 
don, wo ſie offen⸗ 
bar hin wollen. 
Maron! Ali! ei⸗ 
let raſch durch's 
Gebüſch in's 
Thal hinab und 
führet die Un⸗ 
glücklichen dort 
durch jene enge 
Waldſchlucht hier 
herauf: die Män⸗ 
ner ſollen den 
Eingang der 
Schlucht ſo lang 
als möglich ver— 
theidigen und 
dann auch herauf— 
ſteigen.“ — „Ja, 
Mutter, ich geh'!“ 
rief Maron erfreut, während die Wittwe noch einen Kuß auf 
ſeine Stirne drückte und das Kreuzzeichen darauf machte. — 
„Geh', mein Sohn,“ ſagte ſie, „und Gott ſei mit dir; wenn 
du für die Rettung deiner Brüder ſtirbſt, will ich ſtolz ſein 
auf dich.“ Dann aber wandte ſie ſich ab, um ihre Thränen 
zu verbergen. 
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a die Gemſen ſprangen jetzt Maron und Ali in ſchnellen und verdeckte Bergſchlucht und forderten ſie auf, durch dieſelbe 
8 55 Berg hinab, und als der Zug der Flüchtlinge wei— den Berg hinaufzufliehen. Anfangs ſtutzte die Menge und 
nend, ſchreiend und betend herankam, zeigten ſie ihnen die enge wollte nicht folgen; als ſie aber hörten, daß in Sidon, wo ſie 


Die Druſen vor Ojezzin. 


Schutz zu finden glaubten, auch alle Chriſten gemordet würden, Kräftigen nahmen je ein Kind oder eine ſchwache Frau an der 
entſchloſſen ſie ſich, dem Rathe zu folgen. Die Jungen und Hand und zogen ſie durch die Schlucht den Berg hinauf. Die 
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dreihundert Männer deckten den Rückzug und vertheidigten, jeden 
Baum und Felſen benützend, die Ihrigen. Die Druſen waren 
jetzt im Nachtheil, weil ſie aufſteigend ſchießen mußten und 
weil die Chriſten durch die Bäume gedeckt waren. Mancher 
Druſe fiel, von ihrer Kugel getroffen, den Berg wieder hinab, 
und ihre Verfolgung wurde weniger hitzig. 

Nach zweiſtündigem Kampf und Steigen hatten endlich die 
Chriſten den Gipfel des Berges erreicht, auf deſſen Rücken ein 
kleiner Wald von Eichen und Tannen, rings von Heideland 
umgeben, wie eine kleine Feſtung aus Bäumen ihnen Schutz 
zu gewähren ſchien. Sie wollten ſich auch gleich in das Dickicht 
flüchten. Aber Maron's Mutter und Judith traten ihnen ent— 
gegen und gaben ſich als Maroniten zu erkennen. Die Wittwe 
gab den Männern den Rath, nicht in jenem Walde ſich zu 
verbergen, weil ſie leicht umzingelt und der Weg zu weiterer 
Flucht ihnen abgeſchnitten werden könnte; ſie ſollten vielmehr 
den ſteilen Berg und die Schlucht gegen die Druſen verthei— 
digen, welche ſicher nicht heraufkommen würden, wenn die Erſten, 
die es verſuchen wollten, ihren Tod dabei fänden. Aber die 
Männer waren durch das Jammern ihrer Weiber und Kinder 
und durch die großen Verluſte an Streitern ſo entmuthigt, 
daß ſie nicht mehr an Gegenwehr, ſondern nur noch an einen 
ſichern Ausweg dachten. Das war ihr Verderben. Die muthige 
Wittwe ſagte es ihnen. Sie trat vor die Männer hin und 
ſprach: „Warum habt ihr ſo unklug gehandelt und habt euer 
Dorf verlaſſen? Hättet ihr es tapfer gegen die Druſen ver— 
theidigt, ſo hätten dieſe es nie vermocht, euch daraus zu ver— 
treiben und euch wie die Schafe zu morden. Wißt ihr nicht, 
daß die Druſen ſind wie die Schakale, die nur auf freiem 
Felde den Menſchen anfallen, im Hauſe aber ihn nicht an— 
zugreifen wagen? Wißt ihr nicht ſchon lange, daß eure 
Feinde ſind wie der Satan? Wenn man vor ihm flieht, wird 
er nur wilder und grauſamer; wenn man ihm aber mannhaft 
widerſteht, ſo flieht er. Vertheidiget alſo jetzt dieſen ſteilen 
Berg; ſchießet hinter jedem Baum und hinter jedem Felſen auf 
die Feinde, wenn ſie herankommen; aber zielet ſicher und ſchießet 
ruhig, ſo daß jede eurer Kugeln trifft, und die Druſen wer— 
den nie hier heraufkommen können.“ Dieſe muthigen Worte 
der alten, ehrwürdig ausſehenden Frau machten großen Ein— 
druck auf die Männer. Ein alter Maronite mit ſchneeweißen 
Haaren rief ſeinen Gefährten zu: „Sie hat Recht, ſie hat Recht; 
wir haben uns von den gottloſen Druſen hintergehen laſſen, 
welche uns Schonung verſprachen, wenn wir ihnen unſere 
Häuſer zur Plünderung überlaſſen wollten. Jetzt aber laßt 
uns thun, was dieſe kluge Frau uns gerathen hat. Vertheilet 
euch um den Berg, laſſet die Feinde nahe herankommen, aber 
dann treffet ſie ſicher.“ Eben wollten die Männer dieſem Be— 
fehle ihres Alteſten folgen, als ein neuer unglücklicher Umſtand 
den ganzen Plan vereitelte. In der Ferne ſah man nämlich 
aus dem Dorf Djezzin eine mächtige Rauchwolke und Flammen 
zum Himmel aufſteigen. Bei dieſem Anblick erhoben die Weiber 
und Kinder ein großes Wehegeſchrei. Auch die Männer ſtarr— 
ten hinüber und waren vor Schmerz über den Verluſt ihrer 
Habe und den Untergang ihres ſchönen Dorfes, wo ſie ſo glück— 
lich und zufrieden gelebt hatten, wie gelähmt. Sie ballten die 


die Übrigen, und in wildem Durcheinander unter Weinen und 
Wehklagen flohen Männer, Weiber und Kinder dem Walde 
auf dem Gipfel zu. 
ſich erſchöpft und hoffnungslos zu Boden, während die Männer 
den Rand des Waldes beſetzten. Aber einen Augenblick trat 
Ruhe ein. Denn die Druſen hielten in der Entfernung Rath, 


wie fie die Chriſten aus dem Dickicht locken könnten, um fie SER 


leichter zu tödten. Die Wittwe, welche mit ihren Kindern und 
mit Ali auch den ſchützenden Wald erreicht hatte, ahnte ſchon, 
was die Druſen im Schilde führten, und fürchtete das Schlimmſte. 
Sie ſprach daher zu Maron und Ali: „Maron, Ali, eilet 
ſchnell durch den Wald an's andere Ende desſelben und ſehet, 
ob auf jener Seite eine Schlucht oder eine ſichere Höhle ſich 
findet.“ Maron und Ali eilten davon. Unterdeſſen führte die 
Wittwe mit Judith ſo viele Frauen und Kinder, als ſie be— 
wegen konnten aufzuſtehen, nach der Mitte des Waldes, wo ſie 
ſicherer waren, und erquickten ſie dort mit dem Brod und Wein 
und den Feigen, die ſie mitgenommen hatten. Jetzt kam es 
ihnen zu ſtatten; denn viele waren ſo ſchwach und erſchöpft, 
daß ſie nicht mehr weiter konnten. Da erhob ſich plötzlich am 
Rande des Waldes ein furchtbares Jammergeſchrei: „Feuer! 
Feuer! Wehe! Die Druſen haben den Wald in Brand geſteckt!“ 
So war es leider. Die Druſen hatten rings das dürre 
Gras der Heide angezündet; es brannte lichterloh und auch 
der Wald fing Feuer. 
der flüchtigen Chriſten. Die Einen warfen ſich mitten in die 
Flammen, um aus dem Wald zu entkommen; einigen gelang 
es; aber ſobald ſie den Wald verließen, wurden ſie von den 
Druſen niedergeſchoſſen oder niedergehauen. Es war ein grau- 
ſenhaftes Gemetzel. Andere blieben aber im Geſtrüpp hängen, 
erſtickten und verbrannten. Der ganze Wald ertönte von 
Heulen und Wehklagen. 
einem Eichbaum in die Kniee geſunken und betete. Da kamen 
Maron und Ali athemlos zurück und meldeten, der Wald ſei 
auf drei Seiten von den Druſen umſtellt; an der vierten Seite 
aber ſei ein ſteiler Fels; dort ſei es kaum möglich hinabzu⸗ 
ſteigen. Die Wittwe erhob ſich raſch und rief allen Frauen 
umher zu: „Folget uns! Folget uns! Wir retten euch!“ 
Dann nahm ſie ein paar Kinder an der Hand und eilte dem 
Felſen zu, indem Maron den Weg zeigte. Schnell wurden 
nun Tücher, Mäntel und Gürtel aneinandergebunden, und an 
dieſem Nothſeil ließen ſich die vielen Frauen mit ihren Kin— 
dern hinab. Die Erſten, die glücklich hinabkamen, riefen den 
andern zu: „Eine Höhle! Eine Höhle!“ Dieß gab den Übri— 
gen Muth; ſie folgten und verbargen ſich ſchnell in der tiefen 
und dunkeln Höhle am Fuße der Felswand. Zuletzt waren 
nur noch Maron und Ali oben. Nachdem auch Ali, von ſei— 
nem Freunde gedrängt, ſich hinabgelaſſen hatte, ſpähte Maron 
umher, ob er Niemanden mehr retten könne. Dann machte er 
das Nothſeil von dem Baume los, um den es feſt gebunden 
war, ſchlang es doppelt um denſelben und ließ ſich an den bei— 
den Enden halbwegs den Felſen herab; dann ließ er ein 
Ende fahren und fiel die übrige Strecke hinab, zog aber die 
Tücher nach, damit die Druſen ihren Fluchtweg nicht entdecken 
könnten. Alle warfen ſich in der Höhle auf die Kniee und 


In dem Dickicht angekommen, warfen fie 


Da bemächtigte ſich wilde Verzweiflung 15 = 
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Fäuſte, und Thränen der Wuth rannen in ihren Bart. Unter— 
deſſen aber ſchlichen die verfolgenden Druſen zwiſchen den Bäu— 
men ganz nahe an die Chriſten heran. Plötzlich krachten viele 
Schüſſe zugleich und mehrere Maroniten ſtürzten verwundet 
und ſchreiend zu Boden. Da ergriff ein furchtbarer Schrecken 


dankten Gott für ihre Rettung aus dem Feuerofen. Aber 
lange noch hörten ſie ſchaudernd das Wehegeſchrei ihrer Brüder, 
die über ihnen in dem Wald in den Flammen elend verbrann— 

ten, und in der Höhle erhob ſich leiſes Weinen um die ver- 
lorenen Brüder und Gatten. (Fortſetzung folgt) 
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3 waren wohl hundert Frauen und Kinder, welche durch 
die Klugheit der Wittwe und den Muth Marons gerettet 
worden und in der Höhle Schutz gefunden hatten. Dieſe 
letztere war auch tief genug und vom Gebüſch ringsum ſo verdeckt, 
daß ſie den Flüchtlingen hinlänglich Sicherheit gewährte. Allein 
lange konnten ſie hier doch nicht verweilen; denn ſie beſaßen 
beinahe gar keine Lebensmittel. Außer einigen Stückchen Brod, 
welche einzelne Frauen bei ſich trugen, hatten ſie nichts, ihren 
Hunger zu ſtillen, und die Kinder namentlich jammerten über 
heftigen Durſt. Einige Mütter wollten bereits nach zwei 
Stunden, als der Kampflärm draußen verſtummt war, die 
Höhle verlaſſen, um eine Quelle für ihre halbverſchmachteten 
Kleinen am Fuße des Berges zu ſuchen. Aber die Wittwe 
hielt ſie zurück, indem ſie ihnen die Gefahr vorſtellte, in wel⸗ 
cher alle Flüchtlinge ſchwebten, wenn ſie von einigen noch um— 
herſtreifenden Druſen geſehen würden. Judith öffnete ihr Bün—⸗ 
del, welches ſie auch in der höchſten Verwirrung und Angſt 
vorher nicht aus der Hand gelaſſen hatte, und da kam eine 
gute Anzahl ſaftiger rother Kaktusfeigen zum Vorſchein, welche 
ſie auf der Flucht von den Hecken bei Sidon gepflückt hatte. 
Dieſe vertheilte ſie jetzt an die kleinſten Kinder, welche am 
lauteſten jammerten und brachte ſie dadurch zum Schweigen. 
Maron aber flüſterte ſeiner Schweſter in's Ohr: „Judith, du 
biſt wieder einmal klüger geweſen, als wir Alle.“ — „Ei,“ 
antwortete Judith, „ich wette, du biſt nicht weniger klug und 
wirſt mit deinem Freunde bald Mittel und Wege ausfindig 
machen, um uns aus dieſer ſchlimmen Lage zu retten.“ Maron 
ließ ſich das nicht zweimal ſagen, winkte ſeinem Freunde Ali 
und kroch mit ihm behutſam bis zum Eingang der Höhle. 
Ringsumher war Alles ſtill; nur über ihnen kniſterte und 
krachte noch der halbverbrannte Wald, deſſen glühender Rauch 
ſie bisweilen umwehte. Durch eine Lichtung des Gebüſches 
konnten die beiden Jünglinge in's Thal hinabſchauen. Sie 
ſahen, wie die Druſen ſich drunten ſammelten und wieder gegen 
Djezzin zurückzogen. Maron zeigte es ſeinem Freunde und 
flüſterte ihm zu: „Ali, ich habe einen Plan, um uns Alle zu 
retten.“ — „Ich habe nicht viel Hoffnung,“ erwiederte Ali; 
„denn die ganze Gegend wird von Druſen durchſtreift, und 
wenn ſie uns auch nicht entdecken, ſo müſſen wir doch hier 
ohne Nahrung verhungern.“ — „Das weiß ich wohl,“ ſagte 
Maron, „deßhalb können wir nicht länger hier bleiben; denn 
die Brandſtätte droben wird manche neugierige Druſen herbei— 
locken, welche uns zuletzt finden könnten. Wir dürfen aber 
auch nicht Alle zugleich fliehen. Denn wenn die Druſen unſere 
große Schaar entdeckten, würden ſie ſogleich Jagd auf uns 
machen und uns niedermetzeln. Wir müſſen daher in kleinen 
Abtheilungen nach verſchiedenen Seiten uns zerſtreuen und nach 
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einem feſten Platz der Maroniten zu entkommen ſuchen.“ — 
„Aber wohin?“ frug Ali. — „Das eben müſſen wir erſt aus— 
kundſchaften,“ verſetzte Maron; „deßhalb wollen wir, ſobald 
die Druſen abgezogen ſind und die Dämmerung hereinbricht, 
in's Thal hinunterſteigen. Siehſt du dort drüben am Abhang 
des Berges die Ziegenheerde?“ — Ali folgte mit dem Auge 
der ausgeſtreckten Hand ſeines Freundes und nickte ihm zu. 
„Nun gut,“ fuhr Maron fort; „der Ziegenhirte, den du dort 
bei ſeiner Heerde liegen ſiehſt, hat vorhin mit einigen von den 
Druſen geſprochen, wie ich genau bemerkt habe, und hat wahr— 
ſcheinlich von ihnen erfahren, welchem Dorf der Maroniten ihr 
nächſter Überfall gilt. Dieß müſſen wir mit Geld und guten 
Worten aus ihm herauslocken. Du mußt jetzt kühn als Sohn 
des türkiſchen Mufti von Sidon auftreten, ich dagegen als 
dein Diener; und damit ich dieß mit Wahrheit ſagen könne, 
ſo trete ich von dieſem Augenblicke an in deine Dienſte.“ — 
„Das iſt Alles recht ſchön,“ meinte Ali; „aber wenn uns 
Druſen begegnen, was dann?“ — „Dann nur keine Angſt 
zeigen,“ verſetzte Maron; „vielmehr mußt du fie zuerſt an— 
rufen, ſie ausfragen und ihnen einen Auftrag geben, als wenn 
du von deinem Vater dazu ermächtigt wäreſt. Sei nur guten 
Muthes! Gott hat uns bis hierher geholfen, er wird uns 
auch weiter helfen.“ Nach dieſem Zwiegeſpräch kehrten die 
Beiden in das Innere der Höhle zurück und theilten den Frauen 
die tröſtliche Nachricht mit, daß die Druſen bereits auf dem 
Abzug begriffen ſeien. Maron jedoch nahm ſeine Mutter bei 
Seite und theilte ihr ſeinen Plan mit. Aufmerkſam lauſchte 
die Wittwe, und nachdem Maron geendet hatte, ſprach ſie ſtau— 
nend: „Mein Sohn, wer hat dir dieſen klugen Gedanken ein— 
gegeben?“ — „Ei Mutter,“ erwiederte der Jüngling, „haft 
du uns nicht ſelbſt gelehrt, wir ſollten in der Noth den Hei— 
ligen Geiſt anrufen, daß er uns die Gabe des guten Rathes 
verleihe? Das habe ich vorhin gethan und gleich kam mir 
dieſer Plan in den Sinn. Darum glaube ich auch, daß er 
gelingen wird.“ — „Um das Gelingen werden wir hier beten, 
während ihr auf Kundſchaft ausgehet,“ ſagte die Wittwe. 
„Aber ſage mir, Maron,“ fuhr ſie fort, „wie wollt ihr Nah— 
rung herbeiſchaffen für ſo Viele? Denn ohne eine Erquickung 
können dieſe erſchöpften Frauen und Kinder die Flucht durch's 
Gebirge nicht antreten.“ — „Ich habe auch daran gedacht,“ 
verſetzte Maron, „und wenn wir nur Geld genug hätten, ſo 
würden wir jenem Ziegenhirten im Thal drunten einen Theil 
ſeiner Heerde abkaufen und jeder Schaar Flüchtlinge einige 
Ziegen mitgeben, um ſich unterwegs von der Milch derſelben 
zu nähren.“ — „Das iſt ein guter Gedanke, mein Sohn,“ 
ſagte die Wittwe; „thuet das ſo bald als möglich; das nöthige 
Geld will ich ſchon herbeiſchaffen.“ Dann ging ſie zu den 
andern Müttern und theilte ihnen den Rettungsplan mit, den 
Maron entworfen. Alle waren ſehr erfreut und getröſtet dar— 
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über und ſchoſſen das nöthige Geld zuſammen. Dieß wurde 
in einen ledernen Beutel geſammelt und Ali, welcher den tür— 
kiſchen Herrn ſpielen ſollte, übergeben. Nachdem die Wittwe 
ihren Sohn und auch Ali, der ſie darum bat, geſegnet hatte, 
machten ſich die beiden Jünglinge auf den Weg; denn im Thal 
war es einſam geworden und die Sonne ſtand ſchon tief im 
Weſten. Mit beſorgten Blicken ſchauten die Wittwe und Judith 
den Jünglingen nach, ſo lang ſie dieſelben ſehen konnten. 
Dann kehrten ſie in das Innere der Höhle zurück und warfen 
ſich mit den übrigen Frauen und Kindern auf die Kniee, um 
für den glücklichen 
Ausgang des Ret— 
tungswerkes zu 
beten. 

Maron und Ali 
ſchlichen Anfangs 
vorſichtig durch die 
Büſche und ſpähten 
ringsumher, ob keine 
Druſen mehr in der 
Nähe ſeien. Aber 
Alles war einſam. 
Nun ſtiegen ſie ei— 
lends den Berg 
hinab und lenkten 
in die Straße, die 
von Sidon nach 
Djezzin führte, ein, 
damit man meinen 
ſollte, ſie kämen von 
dort. Die Sonne 
war eben unterge— 
gangen und der Zie— 
genhirte, den ſie von 
der Höhe des Ber— 
ges aus geſehen, 
hatte ſich in ſeine 
Hütte, die etwas ab— 
ſeits von der Straße 
lag, zurückgezogen. 
Dahin lenkten die 
beiden Freunde ihre 
Schritte, nachdem 
ſie vorher noch ein— 
mal ausgemacht, 
was ſie dem Hirten 
ſagen wollten. Sie 
klopften laut an die 
niedere Thüre der 
Hütte, und als eine 
rauhe Stimme ant— 
wortete, traten ſie ein. Aber wie erſchracken ſie, als ſie neben dem 
alten Ziegenhirten drei bis an die Zähne bewaffnete Druſen am 
Boden ſitzen ſahen! Maron faßte ſich zuerſt wieder und ſagte mit 
feſter Stimme: „Salem aleikum! Der Friede ſei mit euch.“ — 
„Salem aleikum!“ klang es aus dem Munde der vier Druſen. 
Dann fuhr Maron kühn fort: „Mein junger Gebieter hier, 
Ali, der Sohn des Ober-Mufti in Sidon, wünſcht etwas kühle 
Milch zur Erquickung. Der Weg von Sidon hat ihn ermüdet.“ 
Als die Druſen hörten, Ali ſei der Sohn des angeſehenen 
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Kufti, ſprangen fie vom Boden auf und begrüßten ihn mit 
tiefer Verbeugung, indem ſie die Hand an die Stirne legten. 
Ali faßte nun Muth und ſprach: „Ich danke euch, meine 
Freunde; bleibet ſitzen, denn ihr werdet vom Kampf und Marſch 
ermüdet ſein.“ Dann gab er dem Ziegenhirten, der nicht recht 
zu trauen ſchien, ein Goldſtück und ſprach: „Gib uns raſch 
etwas Milch und Brod; denn wir verſchmachten.“ Nun ver— 
neigte ſich auch der alte Ziegenhirte tief vor dem freigebigen 
jungen Herrn und eilte hinaus, um das Verlangte zu holen. 
Einer der Druſen aber, der wohl wußte, daß der Mufti in 
Sidon ein ſehr rei— 
cher und vornehmer 
Mann ſei, und daß 
er den gegenwär— 
tigen Aufſtand der 
Druſenl leitete, fragte 
erſtaunt: „Verzeiht, 
junger Herr, reiſet 
Ihr ſo allein und 
zu Fuß durch das 
ſteile Gebirge?“ 
Ali wußte nicht, 
was er antworten 
ſolle; Maron, der 
ſeine Verlegenheit 
bemerkte, ſagte raſch: 
„Mein junger Ge— 
bieter hat ſeine Be— 
gleiter oben bei dem 
4 brennenden Wald 
zurückgelaſſen.“ — 
„Wir wollen ihnen 
Milch und Brod 
hinaufbringen, wenn 
Ihr es wünſchet,“ 
ſagte der Druſe. 
„Nein, nein, ich 
danke euch,“ erwie⸗ 
derte Ali raſch, 
„meine Begleiter 
werden ſicher bald 
herabſteigen.“ Hier 
ſtockte Ali; denn er 
wußte nicht, wie er 
die Druſen los wer: 
den ſollte, um ſei—⸗ 
nen Rettungsplan 
ausführen zu kön⸗ 
nen. Maron ergriff 
daher wieder das 
Wort: „Ihr könnt 
meinem jungen Herrn einen größeren Dienſt erweiſen, wenn 
ihr eine Botſchaft von ihm an den Scheikh, der euch bei 
Djezzin befehligt, überbringen wollt.“ — „Ja,“ ſagte Ali 
jetzt, indem er jedem der Druſen auch ein kleines Gold— 
ſtück gab, „mein Diener hat Recht; ich bin zu ermüdet, 
um die Botſchaft heute noch nach Djezzin zu bringen, und 
doch iſt ſie wichtig und hat Eile. Gehet daher zu euerem 
Scheikh und ſaget ihm, der Sohn des Mufti von Sidon laſſe 
ihm befehlen, mit ſeinen Kriegern bei Djezzin zu bleiben, bis 
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ich ſelbſt dahin komme und ihm geheime Befehle überbringe.“ 
— „Herr,“ erwiederte der Druſe, „ich, dein Diener, werde gehen; 
meine beiden Kameraden aber können hier bleiben, dich zu be— 
dienen und zu ſchützen.“ Ali wußte nicht, was er darauf 
ſagen ſollte; Maron half ihm deßhalb, indem er ſprach: „Mein 
Gebieter, erlaube deinem Diener eine Bemerkung. Die Bot— 
ſchaft iſt ſehr wichtig. Dieſer Druſe könnte unterwegs von 
den verſteckten Maroniten überfallen und getödtet werden. Es 
iſt daher beſſer, wenn alle drei gehen.“ — „Ja, ja,“ fiel Ali 
ein; „mein Diener hat Recht, ihr könntet in Gefahr kommen. 
Gehet zuſammen und ſo ſchnell als möglich.“ — „Herr,“ er— 
wiederte der Druſe freudig, „du biſt ſehr klug und gütig be— 
ſorgt für unſere Sicherheit. Wir werden dir gehorchen.“ Die 
drei Druſen nahmen nun ihre Gewehre und machten ſich ſo— 
gleich auf den Weg. Maron ſagte ihnen noch im Weggehen: 
„Wenn mein junger Gebieter euch in Djezzin wieder trifft, 
wird er euch reich belohnen.“ Als die Druſen ſchon eine 
Strecke weit gegangen waren, flüſterte Maron ſeinem Freunde 
zu: „Rufe ſie noch 
einmal zurück und 
frage ſie, welchem 
Maronitendorf ihr 
nächſter Überfall 
gelte; und wenn 
ſie es dir geſagt, 
laß dem Scheikh 
befehlen, mit dem 
Angriff zu zögern, 
bis du mit ihm 
geſprochen.“ Ali 
eilte nun den Bo: 
ten einige Schritte 
nach und rief ſie 
dann zurück. Als 
ſie zu ihm traten, 


Jetzt kaufe dem Hirten ſchnell 30 Ziegen ab und bezahle ihn 
reichlich; damit er keinen Verdacht ſchöpft, ſage ihm, deine Be— 
gleiter brauchten ſie; kaufe ihm auch alles Brod ab, das er 
vorräthig hat.“ In dieſem Augenblicke kam der Ziegenhirte 
mit zwei Schalen Milch und einem großen Brod herein, ſetzte 
ſie vor Ali nieder und ſagte: „Iß und trink, mein junger 
Herr; möge Allah es dir ſegnen.“ Dann aber blickte er ver: 
wundert um ſich und fragte Maron, wo die Druſen hinge— 
kommen ſeien. Dieſer erwiederte, ſein junger Herr habe ſie 
mit einer Botſchaft nach Djezzin geſandt. Nachdem nun Ali 
etwas gegeſſen und getrunken hatte, erklärte er dem alten Hir— 
ten, derſelbe habe ſo ſchöne Ziegen, daß er ihm 30 Stück ab— 
kaufen wolle. Anfangs wollte der alte Mann es gar nicht 
glauben und traute dem Handel nicht; als er aber die glän— 
zenden Goldſtücke ſah, welche Ali ihm auf dem Boden vor— 
zählte, für je zwei Ziegen ein Goldſtück, da war er hocherfreut 
und rief: „Ach, junger Herr, Euch hat Allah hergeſchickt; ich 
habe immer gefürchtet, die verwünſchten gottloſen Maroniten 
könnten mir meine 
Ziegen rauben. 
Das Gold iſt in 
dieſer unruhigen 
Zeit ſicherer; das 
kann ich vergraben, 
wo Niemand es 
findet.“ Unter— 
deſſen war es 
Nacht geworden. 
Ali befahl dem 
Hirten, die Ziegen 
je zehn und zehn 
zuſammenzubinden 
und den Berg hin— 
anzutreiben. Auch 
alles Brod, das er 


ſagte er: „Nicht 


noch hatte, ließ er 


ihn in einen Sack 


wahr, euer nächſter 


thun und gab die— 


Angriff gilt dem 


Kloſter Deir 


ſen ſeinem Freund 


Miſchmaiſchi?“ 
— „Nein, Herr,“ 
erwiederte etwas 
erſtaunt der Druſe. „Unſer Scheikh wollte noch dieſe Nacht 
nach Deir el Kamar aufbrechen. Dort ſammeln ſich 6000 Dru— 
ſen, um das reiche Städtchen unverſehens zu überfallen.“ — 
„Gut,“ erwiederte Ali, „ſage deinem Scheikh, dieſer Überfall 
ſei verſchoben worden; er ſoll jedenfalls auf meine Ankunft 
warten.“ — „Wir werden es melden,“ ſagten die Druſen und 
ſetzten dann ihren Weg fort. Als Ali zur Hütte zurückkam, 
fragte Maron: „Welches Dorf werden ſie zunächſt angreifen?“ 
— „Deir el Kamar wollen ſie mit 6000 Mann unverſehens 
überfallen,“ erwiederte Ali. — „Deir el Kamar?“ rief Maron 
erſtaunt; „dort wohnen ja ſo viele Maroniten! Wenn den 
Druſen das gelänge, würde es ein ſchreckliches Blutbad ab— 
geben. Wir müſſen die Maroniten dort warnen und ſchnell 
dahin aufbrechen.“ — „Aber,“ meinte Ali, „die Wege dahin 
werden jetzt ſchon durch die ſich ſammelnden Druſen unſicher 
gemacht.“ — „Das iſt richtig,“ verſetzte Maron; „und vielleicht 
laſſe ich dich mit meiner Mutter und Schweſter hier zurück 
und eile allein nach Deir el Kamar. Ich muß es überlegen. 
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Maron zu tragen. 
Dann ſtiegen ſie 
beim Schein des 
Mondes den ſteilen Berg hinan, auf dem, wie Ali ſagte, ſeine 
Begleiter zurückgeblieben waren. Maron und Ali gingen ſehr 
raſch, ſo daß der alte Hirte ganz außer Athem kam. Dieſer 
war daher froh, als Ali ihm in der Nähe der Höhle ſagte, er 
könne jetzt umkehren; er ſolle die Ziegen nur an einen Baum 
binden, dort würden ſeine Begleiter ſie ſchon holen. Nachdem 
der Alte ſich dankend entfernt hatte, eilten die beiden Freunde 
in die Höhle, wo ſie mit Freude empfangen wurden. Nun 
theilten ſich die Flüchtlinge in kleine Schaaren von je zehn 
Frauen und Kindern, und jede Abtheilung erhielt drei Ziegen 
und einen großen Laib Brod mit auf die Reiſe. Die Wittwe 
ſagte ihnen, ſie ſollten nach verſchiedenen Richtungen auf die 
höchſten Berge fliehen und überall die Maroniten warnen. 
Nachdem die Flüchtlinge der Wittwe und ihren Kindern noch 
mit Thränen für die Rettung gedankt hatten, zogen ſie auf 
verſchiedenen Wegen durch die ſtille Nacht in die Berge. Als 
alle fort waren, theilte Maron ſeiner Mutter den Entſchluß 
mit, nach Deir el Kamar zu eilen, um die Einwohner zu war— 
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nen. „Recht ſo, mein Sohn,“ ſagte die alte Mutter, „gehe 
und rette deine Brüder. Wir bleiben am ſicherſten in dieſer 
Höhle, bis du wiederkommſt.“ Eben wollte Maron ſeine 
Mutter zum Abſchied umarmen, als er mit dem Fuß auf einen 
harten, krummen und ſpitzen Gegenſtand trat. Er hob ihn 
auf und erkannte, daß es das abgeſtoßene Horn einer Ziege 
war. „Nein,“ rief er, „ihr könnt nicht hier bleiben. Ich merke, 
daß der Ziegenhirte früher ſchon ſeine Heerde in dieſe Höhle 
getrieben hat. Er könnte wieder kommen, euch hier finden 
und verrathen.“ — „Dann gehen wir mit dir,“ ſagte die Wittwe 
entſchloſſen; „vielleicht iſt es Gottes Wille und dieß ein Zeichen, 
daß wir uns nicht trennen ſollen.“ 

Nachdem Maron und Ali einige Zeit geruht hatten von der 
Anſtrengung der letzten Stunden, machten ſich alle vier noch 
in derſelben Nacht auf den Weg nach Deir el Kamar. Da 
ſie türkiſche Kleidung trugen, 
konnten ſie ohne große Gefahr 
den kürzeſten Weg, der an einigen 
Druſendörfern vorbeiführte, ein— 
ſchlagen. Nur von den zerſtreut 
wohnenden Maroniten wurden 
ſie bisweilen mit Mißtrauen be— 
trachtet. Aber dieſen gaben ſie 
ſich als Glaubensgenoſſen zu er— 
kennen und warnten ſie zugleich 
vor der drohenden Gefahr von 
Seiten der Druſen. Zum Dank 
dafür ſchenkte ihnen ein reicher 
Maronite ein ſicheres Maulthier, 
damit die alte Frau den ſchweren 
und langen Weg leichter zurück— 
legen konnte. Die Botſchaft, 
welche Ali dem Scheikh der Dru— 
ſen bei Djezzin zugeſchickt, hatte 
dieſen in der That dort zurück— 
gehalten, ſo daß die Wege von be— 
waffneten Druſen ganz frei waren. 

Während ſie Deir el Kamar 
ſich näherten, ſagte Ali zu ſeinem 
Freund: „Maron, woher kommen 
dir die klugen Gedanken und 
Rathſchläge in jeder Gefahr?“ 
— „Die kommen vom Heiligen 
Geiſt, den ich im Herzen habe 
und anrufe,“ erwiederte Maron. 
— „Ich möchte auch den Heiligen Geiſt in meinem Herzen 
haben,“ ſprach Ali darauf. „Wenn du an Jeſus Chriſtus 
glaubſt und dich taufen laſſeſt, dann wirſt auch du den Heiligen 
Geiſt erhalten. Willſt du getauft werden?“ — „Noch nicht,“ 
verſetzte Ali faſt traurig, und ſchweigend zogen ſie weiter. 

Die Nacht ging inzwiſchen zu Ende, und im Oſten dämmerte 
der Morgen. Es war die Zeit, da die Muſelmänner ihr drittes 
Gebet halten müſſen. Fünfmal muß nämlich der Moslim 
beten: wenn die Sonne untergegangen iſt, wenn die Dunkel— 
heit hereingebrochen iſt, bei Tagesanbruch bevor die Sonne 
aufgeht; wenn die Sonne gerade über die Mittagshöhe hinaus 
iſt und wenn fie in ihrem Laufe den halben Weg zwifchen 
Mittag und Abend zurückgelegt hat. Die Muſelmänner dürfen 
ihr Gebet nicht gerade bei Sonnenaufgang, zur Mittagszeit 
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oder bei Sonnenuntergang verrichten, damit ſie ſich von den 
heidniſchen Sonnenanbetern unterſcheiden. Die Gebetszeiten 
werden nicht, wie bei uns, durch Glockengeläute verkündet, 
ſondern von den Minarets herab durch die Muezin ausgerufen. 
Auf dem Lande, wo man dieſe Gebetsrufe nicht hören kann, 
beobachten die Leute die Gebetszeiten ſo gut ſie können, und 
beſchämen dadurch manchen lauen Katholiken. Sie breiten den 
Gebetsteppich aus, legen die Schuhe ab und verrichten ihr 
Gebet, indem ſie ſich nach Mekka hinwenden. Einen, der ſein 
Gebet verrichtet, zu ſtören oder auch nur nahe an ihm vorbei— 
zugehen, gilt als Sünde. 

Die Flüchtlinge ſtanden kurz vor Sonnenaufgang auf der 
letzten Höhe, von wo ſie Deir el Kamar im Thale liegen ſahen. 
Als ſie in das Städtchen hinunterblickten, bemerkten ſie eine große 
Aufregung und viele Menſchen auf den Straßen. Da ſie nicht 

wußten, was dieß zu bedeuten habe, 


ſchon in die Stadt gedrungen ſeien. 
Der Mann richtete ſich aus ſeiner 
gebückten Stellung auf, blickte ſie 
zornig an und ſchrie: „Seid ihr 
ungläubige Hunde, daß ihr einen 
Muſelmann im Gebete zu ſtören 
waget?“ Als die Flüchtlinge nicht 
antworteten, ſprang er auf und 
ſchrie nochmals: „Seid ihr Muſel— 
männer?“ — „Nein!“ erwiederte 
Maron feſt. 
ſchreckliche Flüche und Verwün— 
ſchungen gegen ſie aus, hob Steine 
auf und ſchleuderte ſie mit Wuth 
nach ihnen. Einer derſelben traf 
die Wittwe ſchwer an der Stirn, 
ſo daß ſie blutete und wankte. 
Maron und Ali wollten eben den 
wüthenden Türken packen und 
niederſchlagen, aber die Wittwe 
rief: „Maron, gib mir den Stein, 
mit dem er mich geworfen.“ Er— 
ſtaunt hob Maron den Stein auf 
und gab ihn ſeiner 
Dieſe nahm den Stein, küßte ihn 


und warf ihn dann weit weg in's 


Gebüſch, indem ſie ſagte: „Möge Gott ſeine Sünde nicht 
ſtrafen und nicht ſehen, wie ich dieſen Stein von mir werfe; 
möge Gott ihn für ſeinen Fluch ſegnen, 
Dann befahl ſie ihren Kindern, ſchleunig den Ort zu verlaſſen. 


„Maron, ſage mir,“ frug Ali in großer Erregung, „thut das 


auch der Heilige Geiſt, daß ihr euren Feinden vergebet und ſie 
ſegnet?“ — „Ja,“ antwortete Maron mit bebender Stimme. 


— „Dann will ich getauft werden; ich glaube jetzt!“ rief Ali 
Freudig über den Entſchluß ihres treuen Retters und Beglei— = 
ters ſtiegen fie nun betend und Gott dankend in's Thal hinab 
und kamen, wie wir bald ſehen werden, gerade recht, um wer 
nigſtens einen großen Theil der Maroniten in Deir el Kama 


vom Tode zu retten. 
(Fortſetzung folgt.) 


fo fragten fie einen Muſelmann, 
der eben vor feiner Hütte fein 
Gebet verrichtete, ob die Druſen 


Da ſtieß der Mun 


Mutter. 


wie er uns ſegnet.“ 
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6. Schwerſte Verſuchung. 


in dunkles Gerücht von dem Blutbad bei Djezzin war 
hnach Deir-el⸗Kamar gelangt. Die Stadt, in welcher 9000 
Maroniten mit damals wohl 3000 Druſen und Türken bei— 
ſammen wohnten, gerieth in die größte Bewegung. Viele Maro— 
niten ſtanden theils am Eingang der Stadt, theils auf den Dächern 
ihrer Häuſer und blickten mit Beſorgniß nach den umliegenden 
Berghöhen, auf denen von Zeit zu Zeit Leute erſchienen, welche 
den Druſen in der Stadt Zeichen gaben. Als nun unſere 
vier Flüchtlinge einzogen, wurden ſie wegen ihrer türkiſchen 
Verkleidung von den Maroniten mit Mißtrauen betrachtet. 
Nachdem ſie ſich jedoch als Chriſten zu erkennen gegeben, 
wurden ſie von den erſtaunten Einwohnern umringt und mit 
Fragen beſtürmt. Da die Wittwe durch die Steinwunde am 
Haupt und durch den beſchwerlichen Ritt zu erſchöpft war, 
um Red und Antwort ſtehen zu können, ſo erzählten Judith, 
Maron und Ali dem umherſtehenden Volk die letzten Ereigniſſe 
von Saida und Djezzin. Als die Maroniten hörten, der 
nächſte Überfall der heranziehenden Druſen gelte ihrer Stadt, 
erhoben ſie ein lautes Wehklagen und verbreiteten die Kunde 
durch alle Straßen. 
Einer der reichſten und angeſehenſten Chriſten der Stadt 
Deir⸗el⸗Kamar, Namens Bicharra-Suſſa, der zugleich Ge— 
meindevorſteher der Maroniten war, vernahm ebenfalls die 
Schreckensnachricht. Allein er wollte derſelben Anfangs keinen 
. Glauben ſchenken, da er mit dem türkiſchen Commandanten 
= ſehr befreundet war und aus deſſen eigenem Munde die eidliche 
Verſicherung erhalten hatte, er werde nicht dulden, daß den 
1 Chriſten ein Leid zugefügt werde. Nachdem Bicharra-Suſſa 
. aber die Flüchtlinge ſelbſt gehört und ſich von der Wahrheit 
2 ihrer Ausſagen überzeugt hatte, blickte er eine Zeitlang ernſt 
und ſchweigend zu Boden. Denn er erkannte jetzt wohl die 
drohende Gefahr. Aber er glaubte noch immer an die Auf— 
richtigkeit und gute Geſinnung des Commandanten und meinte, 
derſelbe habe vielleicht keine Kenntniß von den Vorgängen in 
Saida und Djezzin. Nach längerem Nachdenken ſagte Bicharra— 
Suſſa zu der Wittwe: „Gute Frau, ich ſehe wohl, Gott hat 
Euch und Eure Kinder als Schutzengel hierhergeſchickt, um uns 
zu warnen. Da Ihr fremd ſeid, bleibet in meinem Hauſe, 
das Euch den beſten Schutz gewähren wird, und erlaubet, daß 
Euer Sohn mich ſogleich zum Commandanten begleite, um 
denſelben von dem Geſchehenen in Kenntniß zu ſetzen.“ 

Die Wittwe nahm die angebotene Gaſtfreundſchaft dankend 
an, und Maron war gerne bereit, ihren gütigen Wirth zu 
begleiten. Dieſer rief ſeine Gattin herbei, ſtellte ihr die 
Flüchtlinge vor und ſprach: „Pflege ſie gut, denn ſie bedürfen 
der Stärkung, und dann laß Dir von ihnen erzählen, was uns 
bevorſteht und bereite Dich darauf vor. Unterdeſſen werde ich 


mit dieſem jungen Mann zu meinem Freund, dem türkiſchen 
Befehlshaber, gehen.“ 

Dann winkte der wackere Mann Maron, ihm zu folgen, 
und verließ mit ihm und mit Ali, der ſich von Maron nicht 
trennen wollte, das Haus. Als ſie gingen, folgte die Wittwe 
mit den Augen der Geſtalt ihres Sohnes, ſo lange ſie ihn 
noch ſehen konnte, und als er um eine Straßenecke verſchwand, 
ward ſie ſehr bleich und ſank kraftlos auf einen Stuhl. Judith 
eilte erſchreckt an ihre Seite und jammerte: „Mutter! Mutter! 
Was fehlt Dir? Soll ich Maron zurückrufen?“ — „Nein, 
nein, mein Kind,“ erwiederte dieſe; „er ſteht unter Gottes 
Schutz, denn er iſt brav und fromm. Ich fühle mich nur ſehr 
ſchwach.“ 

Die Gattin Bicharra-Suſſa's eilte hinaus und brachte 
raſch einige Erfriſchungen, und nachdem die alte Frau 
ſich ein wenig erholt hatte, führte ſie dieſelbe, von Judith 
unterſtützt, in das für ſie beſtimmte Gemach. Kaum hatte die 
Wittwe ſich aber auf ihr Lager niedergelegt, als ſie von einem 
heftigen Fieber befallen wurde, das durch die Kopfwunde und 
durch die beſtändige Angſt und Anſtrengung der letzten Tage 
verurſacht war. Die Hauswirthin ſchickte raſch einen Diener 
nach dem Arzt und einem Maroniten-Prieſter. Beide kamen 
zu gleicher Zeit. Die Kranke wollte aber zuerſt den Prieſter 
ſprechen. Dieſem legte ſie mit großer Ruhe und Ergebung 
eine Beichte ihres ganzen Lebens ab und bat ihn, er möge ihr 
doch am nächſten Morgen die heilige Communion bringen. 
Er verſprach es und verließ ſie dann ſehr getröſtet. Der 
Arzt ſchüttelte zwar, nachdem er die Wunde und den Puls der 
Kranken ſorgſam geprüft hatte, bedenklich den Kopf; als er 
aber die Erzählung Judiths im Nebenzimmer vernommen und 
die große Ruhe und den Muth der Kranken bewundert hatte, 
ſprach er die Hoffnung aus, der ſtarke Wille dieſer alten 
Frau werde wohl über die Krankheit ſiegen. Er wuſch und 
verband mit der größten Sorgfalt ihre Wunde am Haupt, 
gab ihr ein kühlendes Fiebermittel und ging dann, nachdem 
er die vollkommenſte Ruhe empfohlen hatte, hinweg. 

Unterdeſſen gelangte Bicharra-Suſſa mit ſeinen beiden Be— 
gleitern zum Palaſte des Commandanten, von dem er auf ſein 
dringendes Verlangen ſogleich vorgelaſſen wurde. Der Com: 
mandant ging dem Vorſteher der Maroniten entgegen, begrüßte 
ihn mit ausgeſuchter und übertriebener Freundlichkeit und 
fragte nach ſeinem Begehren. Bicharra-Suſſa forderte nun 
Maron auf, dem Commandanten ſeine Erlebniſſe zu erzählen. 
Maron that es, und Ali beſtätigte die Wahrheit deſſen, was 
ſein Freund ausſagte. Der türkiſche Commandant hörte auf— 
merkſam und mit lauerndem Blick zu, und mehrmals ſtreifte 
ſein beobachtendes Auge den Vorſteher der Maroniten, um zu 
ſehen, ob dieſer dem Berichte der Flüchtlinge Glauben ſchenke. 
Aber auch der Vorſteher ſeinerſeits beobachtete den Comman— 
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danten und ſah, daß ſein tückiſches Auge mehrmals mit ſchlecht 
verhehltem Haß auf Maron ruhte. Als dieſer geendet hatte, 
zwang ſich der Türke zu einem ſpöttiſchen Lächeln, indem er 
ſagte: „Von all dieſem habe ich noch kein Wort gehört; ich 
kann es auch kaum glauben; geſetzt aber auch, es verhalte ſich 
ſo, wie dieſe beiden jungen Leute ſagen, ſo kann ich nur wieder— 
holen, daß den Maroniten von Deir-el-Kamar gar keine Ge— 
fahr droht; ich werde ſie mit meinen Truppen gegen jeden 
Angriff ſchützen. Nur rathe ich den Maroniten, in keiner 
Weiſe ſich ſelbſt zu vertheidigen, was auch immer geſchehen 
mag. Denn das iſt meine Sache, und ich ſchwöre bei dem 
Propheten, daß weder das Leben noch das Eigenthum der Chriſten 
angetaſtet werden ſoll.“ Während der Commandant mit feierlicher 
Betonung die letzten Worte ſprach, ertönte aus der Ferne Gewehr— 
feuer und lautes Geſchrei. Ein türkiſcher Offizier trat ein und 
meldete, die Druſen der Umgegend hätten in hellen Haufen 
die Stadt umzingelt und angegriffen. Bei dieſer Kunde ent— 
fuhr ein Ausruf des Schreckens dem Munde des Maroniten— 
Vorſtehers; er gab ſeinen beiden Begleitern einen Wink und 
verließ mit ihnen raſch das Gemach, indem er dem türkiſchen 
Commandanten zurief: „Jetzt haltet Euer Verſprechen!“ Dann 
eilten alle drei in höchſter Angſt und Aufregung nach dem 
Haufe Bicharra-Suſſa's, um welches ſich ein Haufe wehklagen— 
der Maroniten geſammelt hatte. Bicharra-Suſſa theilte ihnen 
mit, was der türkiſche Commandant ihm verſprochen habe, und 
gab dann noch einige Verhaltungsmaßregeln. 

Unterdeſſen ſtürmte Maron, als er die Erkrankung ſeiner 
Mutter vernahm, die Treppe hinauf und trat, obwohl Judith 
ihn zurückhalten wollte, in das Zimmer. Hier warf er ſich 
weinend neben dem Bett der Kranken auf die Kniee, ergriff 
ihre bleiche Hand und rief: „O Mutter, Mutter! Stirb nicht! 
O bitte Gott, er möge Dich am Leben laſſen! Denn was 
ſoll aus uns werden, wenn Du ſtirbſt!“ — Die Kranke öffnete 
die müden Augen, zog ihren Sohn an ſich und ſprach: „Sei 
ruhig, mein Sohn, ich werde nicht ſterben. Gott legt mich 
nur auf das Kreuz, damit ich beſſer für Euch und die armen 
Chriſten beten kann. Aber ſage mir, Maron, was hat der 
türkiſche Commandant auf Eure Meldung erwiedert?“ Maron 
erzählte nun ſeiner Mutter in wenig Worten, was geſchehen 
war, und daß der Kampf mit den Druſen bereits begonnen 
habe. Als die Kranke dieß hörte, richtete ſie ſich plotzlich im 
Bette auf und ſagte: „Maron, rufe den Herrn des Hauſes 
hierher, ich muß mit ihm reden.“ — „Mutter, ſchone Dich,“ 
bat Maron. „Nein, nein, mein Sohn; thu' was ich Dir be— 
fehle; denn jetzt ſteht das Leben von vielen Tauſend unſerer 
Brüder auf dem Spiel.“ 

Maron gehorchte, wiewohl ungern, und nach wenig 
Augenblicken ſtand Bicharra-Suſſa am Bette der Kranken. 
Dieſe bat ihn, er möge den Verheißungen des türkiſchen Be— 
fehlshabers keinen Glauben ſchenken; auch in Saida hätten 
die türkiſchen Behörden und Soldaten die Maroniten nicht 
geſchützt, ſondern zu ihrem Untergang geholfen. Das einzige 
Heil der Maroniten beſtehe in muthvoller Vertheidigung und 
ausdauerndem Kampf. Davor fürchteten ſich die Druſen, 
welche nur Wuth und Grauſamkeit zeigten in Ermordung 
wehrloſer Frauen und Kinder. Der Vorſteher möge daher die 
chriſtlichen Männer zu tapferer Gegenwehr auffordern. Bicharra— 
Suſſa blickte unſchlüſſig zu Boden; endlich ſagte er: „Gute 
Frau, Ihr möget Recht haben. Aber werde ich nicht dadurch 
den türkiſchen Commandanten gegen uns aufbringen, der als 


Bedingung ſeines Schutzes von uns verlangt, daß wir die 
Waffen ruhen laſſen?“ 

„Fraget nichts nach dem Türken,“ fuhr die Kranke eifrig 
fort; „trauet ihm nicht, lieber Herr; er will Euch ganz gewiß 
verderben.“ | 

„Und wer wird uns dann ſchützen, wenn die Druſen 
mit Übermacht heranziehen?“ fragte der Vorſteher. 

„Schicket einen geheimen Boten nach Beyruth an die 
Conſuln von Griechenland, Frankreich und England;“ er— 
wiederte die Kranke, „vielleicht daß dieſe Euch vom Paſcha 
Hilfe verſchaffen.“ 

Der Vorſteher dankte der Wittwe für dieſen guten Rath 
und eilte hinab, ihn ſogleich auszuführen. Unterdeſſen war 
der Kampf rings um die Stadt auf's Heftigſte entbrannt, und 
obgleich die Druſen ſich nicht in die nächſte Nähe der Häuſer 
wagten, aus welchen die Maroniten ſchoſſen, ſo wurden doch 
viele von ihnen getödtet. Der türkiſche Commandant erfüllte 
ſein Verſprechen nicht, vielmehr hielt er ſeine Soldaten in der 
Kaſerne zurück und überließ die Chriſten ihrem Schickſal. 
Acht Stunden dauerte der erbitterte Kampf, ohne daß die 
Druſen etwas Anderes erreicht hätten, als daß einige einzeln 
ſtehende Häuſer in Flammen aufgingen. Bei e 
Nacht zogen ſie ſich zurück. 

Am nächſten Morgen erwarteten die Mäderdien einen neuen 
Angriff; aber ftatt der Drufen erſchien ein Unter-Paſcha mit 
500 Mann türkiſcher Soldaten von Beyruth, angeblich geſchickt, 
um die Chriſten zu ſchützen. Dieſer lud die Führer der Maro— 
niten und der Druſen zu einer Beſprechung ein. Ein Friedens: 
vertrag wurde geſchloſſen, worin die Druſen abzuziehen ver— 
ſprachen, wenn die Chriſten die Waffen niederlegen und an 
den Unter-Paſcha abliefern würden. Leider gingen die allzu 
vertrauenden Maroniten in dieſe Falle und lieferten zum großen 
Theil ihre Gewehre den Türken aus. Obgleich die Chriſten 
nun faſt wehrlos waren, zogen doch die Druſen ſchleunig auf 
und davon, aber nur, um im Verein mit anderen Haufen die 
entfernte Stadt Zahle zu belagern. 

Zwei Wochen blieb um Deir-el-Kamar Alles ruhig. Aber 
von Beyruth kamen mehrere Boten, welche den Vorſteher vor 
drohender Gefahr warnten und ihn aufforderten, mit den 
Chriſten nach Beyruth unter den Schutz der fremden Schiffe 
zu fliehen. Viele hundert Familien folgten dieſem Rath und 
zogen ſich bei Nacht in die Berge oder nach Beyruth zurück. 
Auch die Wittwe mit ihren Kindern wäre gerne geflohen. 
Aber ſie war noch zu ſchwach und erholte ſich nur langſam. 
Einen großen Troſt fanden Mutter und Kinder darin, daß 
Ali, ihr treuer Gefährte und Retter, ſich in dieſen Tagen 
hatte unterrichten und taufen laſſen. 

In der heiligen Taufe empfing er den Namen Joſeph 
Maria, und ſein Feund Maron war Taufpathe. Mit großem 
Eifer bereitete er ſich dann auf den Empfang der erſten heiligen 
Communion vor. In ſeinem Leben hatte er nie ein ſolches 
Glück empfunden, ſo daß er zur Mutter Marons ſagte: „Ich 
habe vor der Taufe geglaubt, aber jetzt empfinde ich es, daß 
eure Religion die wahre iſt.“ 

Am Tage, da er den Heiland empfangen hatte und mit t eine 
Freunden ſich unterhielt, wie er nun mit ihnen ein neues und 
chriſtliches Leben beginnen wolle, ertönte plötzlich der Schreckens⸗ 
ruf durch die Straßen: „Die Druſen kommen!“ So war es 
in der That. Nach der Zerſtörung der Stadt Zahle über: 


fielen 5000 dieſer blutgierigen Heiden die ahnungsloſe Stadt. N 
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Deir⸗-el⸗Kamar, und bevor noch die Chriſten Widerſtand leiſten 
konnten, drangen ſie zu Hunderten in die Häuſer der Vorſtadt 
und raubten und mordeten Alles. Zweitauſend Chriſten flohen 
zur türkiſchen Kaſerne, viele Hundert andere mit Bicharra-Suſſa 
zum Palaſt des Commandanten. Sie wurden zwar eingelaſſen, 
aber nachdem ſich die Thore hinter ihnen geſchloſſen, wurden 
ſie von den Türken an die Druſen überliefert und alle nieder— 
gemetzelt. Maron mit ſeiner Mutter und mit Judith und 
Ali hatten ebenfalls das Haus des Vorſtehers verlaſſen; aber 
da die Wittwe noch ſehr ſchwach war, konnten ſie nur langſam 
nach der anderen Seite der Stadt fliehen, wo der Unter-Paſcha 
von Beyruth mit ſeinen Hilfstruppen ſtand. Nach dieſer 
Richtung wälzte ſich ein Strom von 1500 flüchtigen Maroniten. 
In die Mitte dieſer armen Opfer gerieth auch die Wittwe, 
welche von ihren Kindern geführt wurde. Jetzt waren ſie am 
Ausgang der Stadt vor dem ummauerten Palaſt einer an— 
geſehenen Druſen-Fürſtin angelangt, welche mit ihrem Knaben 
am Fenſter lehnte und auf die wehklagenden Frauen und 
Kinder der Maroniten herabblickte. 

Wie zu einem Feſte hatte ſie ſich geſchmückt. Auf ihrem 
Haupte ragte der „Tantur“, das anderthalbfußhohe, ſilberne, 
vergoldete Horn, welches das Abzeichen der Druſenfürſtinnen 
iſt. Von ſeiner Spitze floß ein zarter, durchſichtiger Schleier. 
Das Geſicht umrahmte koſtbarer Goldſchmuck, blitzende und 
klingende Münzen, Monde, Dreiecke; Korallen: und Perlen: 
ſchnüre leuchteten am Halſe und an den Handgelenken, und 
Gold- und Silberſtickereien prangten an den bunten Seiden— 
gewändern. So ſtand die Druſenfürſtin am Fenſter und 
ſchaute halb ſtolz, halb mitleidig auf die jammernde Menſchen— 
ſchaar hinab. Die Chriſten hoben flehend die Hände zu 55 
empor und baten um Einlaß und Schutz. 

Als die Druſen-Fürſtin aber ernſt und traurig das 
Haupt ſchüttelte, da packte wilde Verzweiflung einige ma— 
ronitiſche Männer; zwei, welche noch ihre Gewehre trugen, 
legten in wilder Wuth auf die Druſin an und wollten ſie und 
ihren Knaben aus Rache niederſchießen. Sie ſtieß einen 
Schrei des Schreckens aus und ſuchte ihr Kind vom Fenſter 
hinwegzureißen. Aber es wäre ſchon zu ſpät geweſen, wenn 
nicht Maron die Abſicht der verzweifelten Maroniten bemerkt 
hätte. Er ließ ſeine Mutter los, ſprang mit einem Satz neben 
die Männer und ſchlug mit kräftiger Fauſt auf ihre Gewehr— 
läufe, ſo daß die Schüſſe fehl gingen. Jetzt war Maron jedoch 
ſelbſt in der größten Gefahr, von dieſen erbosten Männern 
niedergeſchlagen zu werden. Aber furchtlos ſtand er mit blitzen— 
den Augen vor ihnen und erwartete den Kolbenſchlag, der ihm 
den Kopf zerſchmettert hätte. Da trat ſeine todtenbleiche Mutter 
vor ihn und rief den raſenden Männern zu: „Wollt ihr mit 
einem Mord auf dem Gewiſſen vor Gottes Richterſtuhl treten? 
Dann tödtet mich zuerſt; ich bin feine Mutter.“ — Da ſchäm— 
ten ſich die Männer, blickten zu Boden und warfen dann ihre 
Gewehre weg, indem ſie riefen: „Ihr habt Recht; wir ſind 
doch rettungslos verloren!“ Die Druſen-Fürſtin aber, welche 
den ganzen Vorgang mit angeſehen hatte, ſprach voll Staunen 
für ſich: „Merkwürdig! der Chriſten-Jüngling hat mich ge— 
rettet! Ich möchte ihm gern das Leben erhalten, wenn ich 
könnte.“ Sie wollte Maron und ſeine Mutter zurückrufen 
und in ihr Haus aufnehmen. Allein es war ſchon zu ſpät; 
der Zug der Flüchtlinge umgab ſie zu dicht und drängte ſie 
zur Stadt hinaus. 
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Etwa eine Viertelſtunde weit war dieſe Schaar von den . 
Hecken der Gärten geſchützt und verdeckt gegen die Berge ge— 
flohen, und bereits ſchöpften ſie Hoffnung, doch noch dem blu— 
tigen Loos der Andern zu entgehen, als ihnen plötzlich von 
einem Haufen türkiſcher Soldaten der Weg abgeſchnitten 
wurde. Die türkiſchen Offiziere forderten mit gezogenem 
Säbel die Chriſten auf, ſich zu ergeben und alle Waffen 
ſammt ihrer geflüchteten Habe abzuliefern, dann wolle man 
ſie ſchützen. Da die Chriſten, von allen Seiten umzingelt, 
keinen Ausweg ſahen, ſo ergaben ſie ſich in ihr Schickſal und 
erfüllten das Begehren der Türken. Aber kaum war dieß 
geſchehen, ſo riefen die Türken eine Schaar Druſen herbei 
und gaben ihnen die Chriſten preis. Die Druſen warfen ſich 
über ihre wehrloſen Opfer her und hieben und ſtachen mit 
Säbeln und Dolchen alle nieder. Es war ein grauenhaftes 
Gemetzel. Die Chriſten, Männer, Frauen und Kinder, fielen 
auf die Kniee und erhoben ein lautes Wehgeſchrei zum Him— 
mel. Nichts konnte die Druſen erweichen, ſie mordeten, bis 
ihre Arme und Hände faſt erlahmten, während die türkiſchen 
Soldaten und Offiziere der Todesqual der Sterbenden kalt 
zuſchauten. In der Mitte der dichtgedrängten Haufen von 
Todten und Sterbenden lag die Wittwe kraftlos auf den 
Knieen, von Maron und Judith geſtützt, während Ali bald 
betend, bald zornig die Fäuſte ballend, neben ihnen ſtand. 
Jetzt waren 1500 Maroniten rings um ſie todt und über die 
Leichenhügel ſtiegen einige Druſen und ſtürzten ſich auf dieſe 
letzten Opfer. Da ſchrie Ali den Druſen entgegen: „Halt! 
Rühret ſie nicht an! Dieſe Frau und ihr Sohn haben eure 
Druſen-Fürſtin gerettet, die dort in jenem Palaſt wohnt. 
Mordet nicht eure eigenen Freunde!“ Erſtaunt hielten die 
bluttriefenden Druſen inne und fragten: „So ſeid ihr keine 
Chriſten?“ — „Doch, wir ſind Chriſten,“ rief Maron, „und 
wollen als Chriſten ſterben!“ — „Dann iſt es auch nicht wahr, 
was dieſer da ſagt,“ rief ein Druſe. „Doch — es iſt wahr,“ 
ſtöhnte ein ſterbender Maronite, der am Boden lag; „ich wollte 
eure Fürſtin aus Rache niederſchießen; er aber hat mich daran 
verhindert.“ „So ſtirb, Hund!“ rief ein Druſe, indem er 
dem Sterbenden den Dolch in's Herz ſtieß. „Du aber,“ rief 
ein anderer Druſe Maron zu, „verlaſſe Deinen Chriſtenglauben, 
werde Mohammedaner, und wir wollen Dich und dieſe da ver— 
ſchonen.“ „Ich will kein Moslim werden!“ rief Maron feſt. 
„Du willſt nicht?“ ſchrieen die Druſen; „dann wollen wir 
Deine Mutter und Schweſter vor Deinen Augen langſam zu 
Tode martern.“ Dabei packten ſie die alte Frau und Judith 
bei den Haaren, riſſen ſie zu Boden, erhoben ihre Dolche und 
riefen Maron zu: „Sprich: Mohammed und Hakem, die 
Propheten Gottes, ſeien geprieſen, oder wir ſtoßen zu!“ — Die 
Wittwe aber raffte alle Kraft zuſammen, wandte ihr Haupt 
gegen Maron und ſprach mit ſchwacher Stimme: „Mein Sohn, 
ſag' es nicht! Blick' den Himmel an, wo wir hingehen, und 
ſei ſtark!“ An allen Gliedern bebend vor Schmerz und Mit— 
leid blickte Maron auf ſeine Mutter und Schweſter, die bleich 
und zitternd unter den Händen der grauſamen Druſen am 
Boden lagen; aber kein Wort kam über ſeine Lippen, als das 
Gebet: „Jeſus, Maria! Steht mir bei.“ Es war eine furcht⸗ 
bare Verſuchung und ein ſchrecklicher Kampf für ſein Herz, — 
aber — als er die Augen ſchloß, um das Schreckliche nicht 
zu ſehen, ſchickte Gott ihm unerwartete Hilfe. 
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7. Anerwartete Rettung. 


N 

EN ls Maron in Todesangſt betend die Augen ſchloß und die 
Druſen mit erhobenen Dolchen ihm zuriefen, er ſolle ſich 
raſch entſchließen, ein Muſelmann zu werden, ſonſt würden 
ſie ſeine Mutter und Schweſter und ihn ſelbſt auf der Stelle 


(Eine Erzählung. — Schluß.) 


tödten, erſcholl plötzlich aus der Ferne der laute Ruf: „Haltet ein! 
Haltet ein!“ — Erſtaunt blickten die Druſen nach jener Seite, 
von welcher der laute Ruf von vielen Stimmen abermals er— 
tönte, und auch Maron öffnete in banger Hoffnung die Augen. 
Von der Stadt her kam eine Schaar bewaffneter und berittener 
Druſen geſprengt, an ihrer Spitze hoch zu Pferd die Druſen— 


alt 
nl 


Anſicht von Deir⸗el⸗Kamar. 


Fürſtin mit wehendem Schleier. Dieſelbe hatte von ihrem 
Palaſte aus geſehen, wie die Schaar der fliehenden Maroniten 
von den Türken umringt und ausgeplündert wurde. Sie meinte 
auch, die Chriſten würden um den Preis ihrer Habe bei den 
Türken Schutz finden. Aber nun ſah ſie, wie die Moslim den 
Kreis öffneten, und wie die Druſen ſich auf die wehrloſen 
Flüchtlinge warfen; ſie ſah die Säbel und Dolche in der Sonne 
blitzen und hörte das Jammergeſchrei der Sterbenden. Bei dieſem 
Anblick ward das Herz der Druſen-Fürſtin von heftiger Angſt 
ergriffen, und eine innere Stimme rief ihr zu: „Eile hin, um 


jene zu retten, die dich gerettet haben! Eile, ſonſt kommt das 


Blut jener Unſchuldigen über dich und dein Kind!“ — Da rief 
die Druſin raſch ihre Diener zuſammen und befahl ihnen, ſich 
zu bewaffnen und die Pferde zu ſatteln. Sie ſelbſt warf ſich 
auf ein Pferd und ſprengte der Schaar ihrer Diener voran, 
indem ſie mit aller Kraft den mordenden Druſen von ferne 
ſchon zurief, ſie ſollten einhalten. Sie kam gerade noch zu 
rechter Zeit, um die Wittwe mit ihren Kindern zu retten. 
Während die mordbegierigen Druſen, erſtaunt über das plötz— 
liche Erſcheinen der Reiterſchaar, ihre Opfer losließen und voll 
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Erwartung waren, was ſich weiter begeben würde, kam die 
Fürſtin auf ihrem ſchnaubenden Roß und von ihren Dienern 
umgeben herangeſprengt. Ganz in der Nähe rief ſie noch 
einmal mit lauter Stimme und mit drohender Handbewegung 
den Kriegern ihres Stammes zu: „Rühret dieſe Chriſten, die 
noch leben, nicht an, oder ihr ſollt meinen Zorn fühlen!“ Die 
Druſen gehorchten und zogen ſich ehrfurchtsvoll vor ihrer Fürſtin 
zurück. Dieſe aber 
blickte voll Schauder 
und Entſetzen auf die 
zahlloſen blutigen 
Leichen der bereits 
gemordeten Chriſten. 
Dann ſprach ſie 
ſtreng zu den Mör⸗ 
dern: „Schämet ihr 
euch nicht, wehrloſe 
Frauen und Kinder 
zu ſchlachten?“ — 
„Fürſtin,“ erwies 
derte ein alter Druſe, 
„es iſt uns ſo be⸗ 
fohlen worden.“ — 
„Von wem iſt euch 
das befohlen wor⸗ 
den?“ fragte die Für⸗ 
ſtin raſch. — „Von 
dem türkiſchen Pa⸗ 
ſcha,“ war die Ant⸗ 
wort. — „Schande! 
Schande über dieſen 
Verrath der Türken, 
welche verſprochen 
haben, die Chriſten 
zu ſchützen!“ rief die 
edle Druſen-Prinzeſ⸗ 
ſin voll Entrüſtung. 
Dann fuhr ſie fort: 
„Ich verbiete euch 
im Namen meines 
Gemahles, eures 
Fürſten, ſtrenge, die⸗ 
ſen übrig gebliebenen 
Frauen und Knaben 
ein Leid zuzufügen. 
Dieſelben haben mir 
das Leben gerettet, 
und darum iſt es 


eure Pflicht, auch ihr 


ſeiner alten Mutter auf die Kniee, erfaßte ihre Hände, küßte 
ſie und rief: „Mutter, Mutter! Gott ſei gelobt und geprieſen, 
daß du gerettet biſt.“ Auch Judith und Ali waren von freus 
diger Rührung überwältigt, drängten ſich um die alte Mutter 
und prieſen Gott für dieſe ſo unerwartete Rettung. Die alte 
Wittwe aber umarmte ihren Sohn und mit Freudenthränen in 
den Augen ſagte ſie: „Maron, mein lieber Sohn, ich danke 
Gott mehr für bei: 
nen Starkmuth in 
dieſer ſchwerſten aller 
Verſuchungen, da du 
uns ſterben ſehen 
ſollteſt, als ich mich 
freue über unſere 
Rettung.“ 

Nun kam die 
Fürſtin der Druſen 
ganz nahe herange— 
ritten, indem ſie 
freundlich und mit⸗ 
leidig zu der Mut⸗ 
ter und ihren Kin⸗ 
dern ſprach: „Fürch⸗ 
tet euch nicht, ſon⸗ 
dern folget meinen 
Dienern, welche euch 
in meinen Palaſt 
bringen werden; dort 
ſeid ihr ſicher.“ Die 
Wittwe dankte mit 
warmen Worten der 
edlen Dame und er- 
hob ſich dann mit 
Hilfe Marons vom 
Boden, um den Rück⸗ 
weg anzutreten; aber 
ſie war ſo ſchwach, 
daß ſie von den Die⸗ 
nern getragen wer⸗ 
den mußte. Als 
Maron hinter ſeiner 
Mutter her durch 
die ſich 
Schaar der Druſen 
ſchritt, betrachteten 


ihn dieſe wilden Hei⸗ 
den ſelbſt mit Be⸗ 
wunderung und ſag⸗ 
ten: „Das iſt ein 


Leben zu ſchonen; ſie muthiger Junge; 

ſtehen unter meinem ſchade, daß er dr 
u 5 

Bin Chriſtenhund ift.“ 

en 105 Ein Druſenführer. Nachdem die Für⸗ 

en nicht zu wider⸗ ſtin mit ihren Schütz⸗ 


ſprechen und zogen ſich zurück, um nun die Leichen der Erſchla⸗ 
genen vollends auszuplündern. Die Fürſtin aber befahl ihren 
Dienern, von den Pferden zu ſteigen, die kranke Wittwe aufzuheben 
und mit ihren Kindern nach dem Palaſte zurückzubringen. Als 
Maron nun erkannte, daß er und die Seinigen wirklich gerettet 
waren und nichts mehr zu fürchten hatten, fiel er weinend neben 


lingen in den Palaſt gelangt war, ließ ſie denſelben eine Stär⸗ 


kung reichen und wies ihnen dann ſelbſt einige Kammern als 
Wohnung an, indem ſie ſprach: „Liebe Freunde und Retter 
meines Kindes, ihr müſſet einige Tage bei mir bleiben, bis die 
Druſen wieder abgezogen ſind; dann will ich euch ſicher in eure 
Heimath geleiten laſſen.“ Aber die Druſen zogen noch lange nicht 


theilende 
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fort. Mit bitterem Schmerz ſahen die Wittwe und ihre Kinder 
von den Fenſtern des Palaſtes aus, wie über hundert Häuſer der 
Chriſten in Deir-el⸗Kamar von den wilden Druſen in Brand 
geſteckt und die fliehenden Bewohner in den Straßen gemordet 
wurden. Viele arme kleine Chriſtenkinder warfen ſie ſogar in 
die Flammen der brennenden Häuſer, in denen ſie elend um's 
Leben kamen. Auch die Druſen-Fürſtin ſah mit Entſetzen dieſe 
Greuelthaten mit an und ſagte zu der Wittwe: „Ich bedaure 
tief das harte Loos der Chriſten.“ „Nein, Fürſtin,“ er⸗ 
wiederte die Wittwe, „nicht dieſe Chriſten ſind am meiſten zu 
bedauern; denn ſie gehen nach kurzem Leiden und Todeskampf 
aus dieſen Flammen in die ewigen Freuden des Himmels ein. 
Aber die Mörder bedaure ich; denn dieſe werden, wenn ſie ihre 


böſen Thaten nicht bereuen, nach dem Tod in die ewigen Flammen 
der Hölle geworfen werden.“ Durch dieſe Rede der chriſtlichen 
Frau wurde die Druſin ſehr ernſt; denn ihr eigener Gemahl 


und ihre Brüder befanden ſich ja unter den Mördern. Während 


der folgenden Tage kam ſie oft in die Kammer der chriſtlichen 
Wittwe und ließ ſich von ihr den Glauben der Maroniten er— 
klären. Die Fürſtin wurde durch die Wahrheiten, die ſie hörte, 
ſehr ergriffen und ſagte eines Tages: „Eure Religion iſt ſehr 
ſchön und tröſtlich. Aber ich fürchte mich, eine Chriſtin zu 
werden; denn mein Gemahl würde mich dann verſtoßen und 
vielleicht tödten.“ Da deutete die Wittwe auf Ali, welcher zu— 


gegen war, indem ſie ſagte: „Seht, Fürſtin, dieſer Jüngling 
war ein Türke; aber er hat auch die Schönheit und Wahrheit 


Hafen von Alexandrette in Syrien. 


des Chriſtenthums erkannt, und hat ſeinen Vater und ſeine 
Heimath verlaſſen, um ein Chriſt zu werden.“ Staunend blickte 
die Fürſtin den jungen Ali an und fragte ihn dann: „Ihr 
ſeid ein Türke geweſen? Saget mir doch, was gab Euch den 
Muth, Alles, was Ihr beſaßet, zu verlaſſen, und den Gefahren 
des Todes zu trotzen?“ — „Fürſtin,“ erwiederte Ali beſcheiden, 
„Jeſus Chriſtus, der Sohn Gottes und der Erlöſer aller 
Menſchen, hat geſagt: Wer mich vor den Menſchen bekennt, den 
will auch ich vor meinem himmliſchen Vater anerkennen; wer 
aber mich vor den Menſchen verläugnet, den werde auch ich vor 
meinem himmliſchen Vater verläugnen. Dieß Wort hat mir 
die Kraft gegeben, meiner Überzeugung zu folgen und ein 
Chriſt zu werden; und ich will Gott bitten, daß er auch Euch 


| 


die Kraft gebe.“ Die Fürſtin ſchüttelte aber traurig den Kopf 
und ſprach nicht mehr von dem Glauben der Chriſten. Nach 
einigen Tagen, als in Deir-el-Kamar keine Chriſten mehr zu 
ermorden und keine Beute mehr zu machen war, zogen die 
Druſen aus dem rauchenden Trümmerhaufen der halbverwüſteten 
Stadt ab. Da fragte die Fürſtin die Wittwe: „Wo wollt Ihr, 
daß ich Euch hinbringen laſſe?“ — „Edle Herrin,“ erwiederte 
die Wittwe, „wir wollen nicht mehr in unſere Heimath zurück— 
kehren; denn unſere Wohnung iſt zerſtört und unſere Habe 
geraubt. Laſſe uns an's Meer nach Alexandrette bringen; dort 
wohnen viele unſerer Glaubensbrüder, und dort werden wir 
ſicher wohnen können.“ Die Druſin erfüllte das Begehren der 
alten Frau. Sie ſtattete dieſelbe und ihre Kinder, ſowie auch 


24 Maron, der jugendliche Bekenner aus dem Libanon. 


Ali reichlich mit Kleidern, Geld und Geſchenken aus, und gab 
ihnen einen vertrauten und zuverläſſigen Druſen, einen ihrer 
Diener, als Führer mit. Beim Abſchied umarmte ſie die chriſt— 
liche Wittwe und Judith, reichte Maron und Ali die Hand 
und ſprach: „Betet für mich und mein Kind und meinen Ge— 
mahl, damit wir nicht in die ewigen Flammen der Hölle kommen.“ 
Die Wittwe und ihre Kinder verſprachen es, dankten der edlen 
Frau für ihren Schutz und die Gaben, und zogen dann auf 
verborgenen Pfaden über die Berge gegen Norden. Nach 
mehreren Tagereiſen gelangten ſie nach Alexandrette am Ufer 
des Meeres. Dort mietheten ſie ſich mit dem Geld, das die 
Fürſtin ihnen geſchenkt, ein kleines Häuschen am Hafen, von 
wo ſie auf das ſchöne blaugrüne Meer und rückwärts auf die 
ſchneebedeckten Berge des Libanon ſchauen konnten. Judith und 


ihre Mutter verdienten ihr beſcheidenes Brod durch Nähen und 
Sticken, worin ſie beide Meiſterinnen waren. Maron und Ali 
aber berathſchlagten, welches Handwerk fie beginnen ſollten. 
Da aber ihre Mittel nicht hinreichten, eine Werkſtätte ein⸗ 
zurichten, ſo beſchloſſen ſie, klein und beſcheiden anzufangen. 
Sie kauften einen Eſel und trugen nun das friſche Quellwaſſer 
der nahen Berge den Leuten des Städtchens um geringen Lohn 


in die Häuſer. So lebten ſie ſtill und zufrieden beiſammen. 


Abends nach der Arbeit ſaßen ſie oft am Ufer des Meeres 


und blickten in die untergehende Sonne. Dann erinnerten ſie 
ſich manchmal der ausgeſtandenen Leiden und Gefahren, und 
auch der edlen Fürſtin, die ihnen das Leben gerettet hatte, und 
beteten für ſie und ihr Kind, damit ſich Gott auch ihrer er— 
barme und ſie nicht ewig verloren gehen laſſe. 


Als 580 


Waſſerträger von Alexandrette. 


So vergingen einige Jahre in Gebet und Arbeit, ohne 
daß etwas Außerordentliches vorgefallen wäre. Da gefiel es 
Gott, Maron und Judith eine neue Prüfung zu ſchicken. Ihre 
Mutter wurde krank, und obſchon die beiden Kinder alles auf⸗ 
boten und ſie mit der größten Liebe pflegten, wurde die Kranke 
doch zuſehends ſchwächer. Die Arzte wußten keine Mittel; 
nicht einmal der Arzt eines öſterreichiſchen Schiffes, das gerade 
im Hafen vor Anker lag. Maron war zu ihm gegangen und 
hatte ihm all ſein erſpartes Geld angeboten, wenn er ſeine 
Mutter heilen würde. Lächelnd hatte der freundliche Mann 
den kleinen Beutel zurückgewieſen und war Maron an das 
Krankenbett gefolgt; daſelbſt hatte er aber bald erkannt, daß 


keine menſchliche Kunſt mehr helfen könne. In ſchonendſter 


Weiſe theilte er das den Kindern mit und ging dann, um 
einen Prieſter zu holen. Als die fromme Wittwe den gött— 
lichen Heiland empfangen hatte, war ſie ganz gottergeben. 
Sie ſegnete Maron nnd Judith und forderte fie auf, treu zu 
bleiben im heiligen Glauben bis zum Tode; ſo würden ſie ja 
bald im Himmel wieder vereinigt für alle Ewigkeit. Dann 
ſtarb ſie ſanft im Herrn. Maron und Judith weinten zwar ſehr 
an ihrem Grabe; aber ſie blickten zum Himmel empor und 


gelobten, die Mahnung ihrer ſterbenden Mutter zu befolgen. 


Und bis auf den heutigen Tag ſind ſie dieſem Gelöbniſſe treu 
geblieben. 
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